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Gegen fünf Uhr nachmittags
erwachte ich, das Gehirn voller Spinnweben, und erinnerte mich mit Schrecken an
den Vorabend, an die Party draußen in der Kanehoe
Bay. Es mußte etwa sieben Uhr morgens gewesen sein, als der Hausherr mich
eigenhändig hinauswarf, dabei herzlos meine Beteuerungen ignorierend, daß ich
die Frau des Hauses nur irrtümlich für eine Nymphomanin unter vielen auf
dieser glorreichen Party gehalten hatte. Aber da mir von meinem Hawaii-Urlaub
nur noch drei Nächte blieben, durfte ich mit Trübsinn keine Zeit mehr
vergeuden. Also auf und einen neuen blonden Traum gesucht — eine, die genug
Grips hatte, um ihren Göttergatten abends daheim zu lassen.
Ich stieg aus dem Bett und in meine Tartan-Shorts, und drückte dann die
Schiebewand der Strandhütte beiseite.


Grelles Sonnenlicht stach mir
in die Augen, als ich geblendet zum Rand des Swimmingpools taumelte und mich
ins Wasser fallen ließ. Zwei Runden ums Becken, und ich hatte genug, floh
zurück in meine Hütte. Dort duschte und rasierte ich mich, putzte mir die Zähne
und zog eine Strandhose an, die mein neues Hawaii-Hemd prachtvoll ergänzte: Es
zeigte auf rot-orange kariertem Grund schwarze, wild sich umschlingende
Schlangen. Während ich noch die Hand nach dem Telefon ausstreckte, klopfte es
schon an die Tür, und selbst mir leuchtete ein, daß die Zimmerkellner des Hawaii
Village unmöglich mit telepathischen Fähigkeiten
ausgestattet sein konnten. Ich griff zum Türknauf, und einen Sekundenbruchteil
später versetzte mein unbekannter Besucher der Tür von außen einen ungeduldigen
Stoß. Das massive Holzpaneel knallte mir gegen die Stirn und warf mich
rückwärts ins Zimmer, wo ich mit markerschütterndem Plumps am Boden landete.


»Boyd?«
fragte es brüsk aus dem bläulichen Nebel über mir.


Ich blinzelte angestrengt, und
plötzlich sah ich wieder klar. Direkt vor meiner Nase standen ein Paar rassiger
Beine, gehüllt in durch und durchsichtige, medaillon-gemusterte
Pyjamahosen. Ruckartig hob ich den Kopf, aber es wurde eine Enttäuschung:
weiter oben war alles von einer schenkellangen, hochgeschlossenen weißen Tunika
verhüllt. Ein Paar kobaltblauer Augen starrten auf mich herab, voll eines
Ausdrucks, der sich nur als gletscherkalte Verachtung definieren ließ.


»Was ist denn mit Ihnen los?« fragte sie. »Akuter Anfall von Starrkrampf?«


Gemessen erhob ich mich und
unterzog die Dame, die da vor mir stand, einer eingehenden Musterung. Von einem
zentralen Punkt ausgehend, ringelte sich ihr kupferrotes Haar in alle
Himmelsrichtungen; ein Teil fiel vor die Ohren, ein anderer sammelte sich zu
einem Pferdeschwanz, der ihr bis in den halben Rücken hinunter reichte. Die strahlend
blauen Augen waren weitgesetzt, die Nase dazwischen wirkte aristokratisch und
sehr entschlossen, genau wie das Kinn. Ihr Mund war ein Bild für sich: die
breite Ober- ruhte fest auf einer eher zu vollen Unterlippe, was zusammen eine
Linie schmollender Sinnlichkeit ergab. So wie sich ihre üppigen Brüste gegen
das enge Tunika-Oberteil preßten, verrieten sie sofort, daß ihre Besitzerin
eine Freiheitsfanatikerin war, die sich Beschränkungen, wie zum Beispiel die
eines Büstenhalters, niemals auferlegte. Angesichts all dieser Aspekte beschloß
ich, ihr den tätlichen Angriff auf meine Schädeldecke großmütig zu vergeben.


»Ich bin Danny Boyd, ja«,
klärte ich sie auf und wandte ein wenig das Haupt, so daß sie in den vollen
Genuß meines linken Profils kam; dann wartete ich gelassen auf ihre
Entzückensseufzer.


»Wissen Sie das ganz genau?« Es klang ungläubig.


»Aber gewiß.« Den Kopf wieder
in Ausgangsstellung, bedachte ich sie auch noch mit dem Anblick meines rechten
Profils — eine bewährte Doppelattacke, die normalerweise selbst die
hartnäckigste Jungfrau zu fieberhaftem Striptease zwingt.


»Haben Sie deshalb so
verdattert auf dem Boden gesessen?« erkundigte sie
sich. »Weil Sie diesen schrecklichen Tick im Hals haben?«


»Nein, sondern weil Sie mir
diese verdammte Tür vor den Kopf geknallt haben!«
fauchte ich. »Die meisten Leute klopfen erst an und warten dann ab.«


»Ich bin aber nicht wie die
meisten Leute«, parierte sie. »Und im Augenblick hätte ich einen Drink bitter
nötig. Ihr Anblick macht einen ja ganz fertig!«


Sie schritt zum nächsten Sessel
und ließ sich nieder, dabei behutsam ein Bein übers andere schlagend. Der
durchsichtige Stoff ihrer Hosenbeine wisperte mir dabei Dinge ins Ohr, die
meine Phantasie enorm anregten. Ich bestellte Drinks beim Zimmerkellner und
ließ mich dann ihr gegenüber nieder. Die Zeit für ein ernstes Wort schien gekommen.


»Die letzte Nacht ist mir nicht
lückenlos im Gedächtnis«, begann ich wagemutig. »Aber kennen wir uns von der
Party in der Kanehoe Bay?«


»Wir kennen uns überhaupt
nicht, Boyd«, beschied sie mich knapp. »Und, um ganz ehrlich zu sein, ich hege
so meine Zweifel, ob man das ändern soll. Will sagen — bei all den kolossalen
Vorschußlorbeeren, die man Ihnen in New York gezollt hat...«


»In New York?«


»Ein ehemaliger Klient von
Ihnen, Harvey Mountfort, ist zufällig mit mir
befreundet. So wie er Sie mir geschildert hat, schienen Sie mir der ausgekochteste und gerissenste
Kerl unter der Sonne zu sein, aber jetzt beginne ich mich doch zu fragen... Ich
meine, wieviel Gerissenheit braucht man schon als
Privatdetektiv, um einer Tür auszuweichen?« Sie kräuselte das Näschen. »Und
offengestanden, Ihr Äußeres beeindruckt mich auch nicht allzu stark. Glauben
Sie nicht, daß ein Bürstenschnitt in einem Zeitalter, da langes Haar als ein
Symbol aggressiver Männlichkeit gilt, ziemlich veraltet ist?«


»Ich trage das Haar aus
Menschenfreundlichkeit so«, erläuterte ich. »Letztesmal,
als ich es wachsen ließ, wurden drei Stenotypistinnen bei dem mittlerweile
berühmten Boyd-Aufruhr in der Wall Street zu Tode getrampelt. Davon haben Sie
doch bestimmt gehört?«


Ungeduldig zuckte sie mit den Schultern.
»Ich habe einfach nicht mehr die Zeit, mir einen anderen Privatdetektiv zu
suchen, zumal Daddy fest mit meiner rechtzeitigen Rückkehr zu seinem Geburtstag
rechnet. Schätze also, ich muß mit Ihnen vorliebnehmen.«


Der Zimmerkellner brachte die
Drinks und zog sich dann, nach einem flüchtigen Blick auf mein Gegenüber mit
dem gleichen starren Blick zurück, der wahrscheinlich auch in meinen Augen
stand. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, fischte der Rotschopf
die in ihrem mai-tai schwimmende Orchidee
heraus und warf sie achtlos zu Boden.


»Blumen gehören auf den
Friedhof«, erläuterte sie. »Außerdem kann man das verflixte Zeug nicht trinken,
wenn einem das Gemüse dabei ständig an den Zähnen klebt.«


Ihr Akzent war mir, neben
anderen Dingen, ein Rätsel. Unter einigen Schichten Lack, der vermutlich aus
einem Schweizer Internat und von verschiedenen Weltreisen stammte, lauerte ein
Fundament garantiert unamerikanischer Herkunft.


»Sind Sie Engländerin?« tippte ich. »Nur in England gedeihen solche Früchtchen
wie Sie.«


»Australierin«, schnappte sie.
»Und fragen Sie nicht, ob ich per Auto gekommen bin!«


»Dort war ich auch mal ein paar
Tage«, erinnerte ich mich.


»Ja, und dessen eingedenk,
feiern wir immer noch«, sagte sie trocken. »Alljährlich am ersten April zieht
alles ins Grüne und schert das nächste Schaf. Dazu wird dann gesungen: >Klickediklack, das Bürstchen ist
ab.< Ich singe es Ihnen mal vor, wenn wir verlobt
sind.«


»Verlobt?«
gurgelte ich.


»Das ist doch Zweck der Übung.
Sie kommen mit mir zurück, und wir tun so, als wollten wir heiraten.«


»Jetzt haben Sie auch Ihr
letztes Restchen Verstand verloren«, informierte ich sie. »Ich mache hier in
Waikiki Ferien, und zwar mit allem Drum und Dran, bevor ich wieder nach New
York zurück muß.«


Sie seufzte tief. »Nun sagen
Sie bloß, daß Harvey Mountfort sich auch darin geirrt
hat!«


»Worin?«


»Abgesehen von den Märchen, die
er mir über Ihre beruflichen Fähigkeiten erzählt hat, und daß Sie die Moral
eines Präriehasen und die Skrupel einer Klapperschlange hätten; für den
richtigen Preis würden Sie außerdem mit Freuden Ihren besten Freund ermorden!«


»Ich muß dran denken, ihm einen
Drink zu spendieren, wenn ich wieder in Manhattan bin«, sagte ich durch die
Zähne. »Mit reichlich Zyankali drin.«


»Ich kann hier nicht den ganzen
Abend mit leerem Geschwätz vertrödeln«, meinte sie steif. »Ein Monat
Australien, als mein angeblicher Verlobter, bei freier Kost und Logis und allen
Spesen. Was wird es mich kosten, damit Sie auf Ihre Rechnung kommen, Boyd?«


Das schien mir der rechte
Augenblick, das hirnverbrannte Gespräch zum schnellen Ende zu bringen.
»Fünftausend«, sagte ich deshalb prompt.


»Amerikanischer Währung?« Sie
zuckte mit keiner Wimper.


»Was denn sonst?«


»Einverstanden.« Sie lächelte
andeutungsweise. »Mir wäre auch australische recht gewesen, da hätten Sie sich
noch sechshundert extra oder so dazu verdienen können.«


Schnell nahm ich einen Schluck mai-tai, und die diversen Rumsorten wärmten meinen Magen,
scheiterten aber an meinem eingefrorenen Verstand. »In bar?«
konnte ich mich immerhin noch erkundigen.


»Reiseschecks«, entschied sie.
»Zweitausend jetzt gleich, den Rest am Ende des Monats in Australien.
Einverstanden?«


Ich sagte mir, daß fünftausend
Dollar sogar einen Monat in Gesellschaft dieser verdrehten Lady wert waren.
Danach konnte ich geradewegs hierher nach Hawaii zurückfliegen und von vorn mit
dem Urlaub beginnen.


»Abgemacht«, sagte ich deshalb.
»Und wenn wir schon bald ein Paar werden sollen, wäre es auch ganz praktisch,
wenn ich Ihren Namen wüßte.«


»Marcia Burgess.« Sie musterte
mich milde überrascht. »Sagte ich das nicht schon?«


»Meiner Schätzung nach sieht’s
in Ihrem Kopf genauso aus wie darunter«, sinnierte ich. »Ein bißchen
durchsichtiger Flitterkram und sonst rein gar nichts.«


»Vergeuden Sie Ihre Zeit nicht
mit Beleidigungen, Boyd«, meinte sie leichthin. »Das haben schon intelligentere
Leute als Sie vergeblich versucht. Wie spät ist es jetzt?«


Ich sah auf die Uhr. »Zwanzig
nach sechs.«


»Das läßt Ihnen reichlich Zeit
zum Packen, und danach führen Sie mich zum Dinner aus. Natürlich auf meine
Rechnung.«


»Packen?«


»Ich habe zwei Plätze in der
Mitternachtsmaschine nach Sydney gebucht. Übermorgen ist Daddys Geburtstag, und
ich brauche ein bißchen Zeit, um die Wohnung wieder auf Vordermann zu bringen.«


«Wozu?«
stammelte ich.


»Weil ich die letzten vier
Monate auf Reisen war und...«


»Nicht so!«
fuhr ich sie an. »Wozu bezahlen Sie mir fünftausend Dollar, nur damit ich einen
Monat lang Ihren zukünftigen Ehemann spiele?«


Die weißen, ebenmäßigen Zähne
nagten ein paar Sekunden lang an der prächtig vollen Unterlippe. »Weil ich
meiner Sache sicher sein will.«


»Welcher Sache?«


»Das erzähle ich Ihnen beim
Essen.« Sie trank aus und erhob sich flink. »Zunächst
muß ich noch ein paar Telefonate erledigen. Sie packen am besten und treffen
sich mit mir in einer Stunde.«


»Wo?«


»Hier.« Ihr Zeigefinger deutete
auf die Wand. »Ich habe die Hütte neben Ihnen. Bis Sie fertig sind, werde ich
uns beim Zimmerkellner irgendwas bestellt haben. Falls ich etwas nicht leiden
kann, dann überfüllte Restaurants.«


Das Telefon läutete, und
halbbetäubt griff ich danach. Eine höfliche Stimme gab sich als die Flugbuchung
zu erkennen und bestätigte mir meine Vorbestellung in der Mitternachtsmaschine
nach Sydney.


»Danke«, sagte ich und wollte
schon aufhängen, als mir ein Einfall kam. »Das sind die Plätze, die Miss
Burgess für mich gebucht hat?«


»Ganz recht, Mr. Boyd.«


»Sie erinnern sich nicht
zufällig, wann sie angerufen hat?«


»Hier steht es — um halb vier
Uhr heute nachmittag, Mr. Boyd.«


Ich legte auf und funkelte
wütend in die kobaltblauen Augen hinein. »Sie müssen sich meiner aber verdammt
sicher gewesen sein, wenn Sie den Flug schon buchten, ehe wir uns überhaupt
kannten.«


»Das ist eben die Zuversicht,
mit der stinkreiche Leute gesegnet sind«, meinte sie glatt. »Und eine Figur,
nach der sich die meisten Männer den Hals verrenken, kommt einem dabei
ebenfalls zupaß.«


»Also mache ich mich ans
Packen«, grollte ich.


»Bis später.« Sie öffnete die
Tür und hielt kurz inne. »Am besten, Boyd, Sie gewöhnen sich gleich an mich,
denn wir werden in nächster Zukunft viel zusammensein.
Also: Verspäten Sie sich nicht, ich hasse Unpünktlichkeit!«


»Ich bin schon pünktlich«,
beruhigte ich sie. »Aber sagen Sie mir nur eines, ehe Sie gehen...«


»Was?«


»Als ich Sie fragte, warum es
Ihnen fünftausend Dollar wert ist, daß ich einen Monat lang Ihren zukünftigen
Gatten spiele, sagten Sie, Sie wollten Ihrer Sache ganz sicher sein. Was, in
aller Welt, soll das heißen?«


»Darüber sprechen wir beim
Essen.«


»Bis dahin sterbe ich vor Neugier.«


»Also gut.« Wieder dieses
ungeduldige Schulterzucken. »Wenn Sie’s also unbedingt wissen müssen: Ich will
mich vergewissern, daß die beiden anderen nur zufällig starben.«


»Die beiden anderen — was?«


»Verlobten.« Ihr Blick wurde
geistesabwesend. »Der erste erlag einen Monat vor der Hochzeit einem
Verkehrsunfall, und der zweite stürzte zu Tode — acht Tage vor dem Polterabend.« Die Andeutung eines Lächelns kräuselte die vollen Lippen.
»Drüben in der Heimat nennen mich meine Freunde schon die >Totengräber-Braut<,
weil alle meine Verlobten das Zeitliche segnen, ehe sie’s bis zum Altar
schaffen. Und das geht mir auf die Nerven!«
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Eine Stunde darauf marschierte
ich in ihr Zimmer und stieß fast mit zwei Kellnern zusammen, die sich rücklings
hinaus dienerten. Marcia Burgess empfing mich mit einem Lächeln und deutete auf
den Stuhl, der dem ihren am kerzengeschmückten Tisch gegenüberstand. Ich nahm
Platz und starrte die Batterie von Schüsseln und Töpfen auf dem Beistelltisch
an.


»Man merkt doch gleich, daß
dies ein besonderer Anlaß ist«, meinte ich beifällig.


»Ich kann diese Mahlzeiten aus
der Retorte, wie sie in Flugzeugen serviert werden, nicht ausstehen«, erwiderte
sie. »Hier, das sind Canapés mit Kaviar und Austern —
russischer Kaviar natürlich, und Austern aus Sydney — ,
und das in Gelee ist Fasan. Es sollte uns bis zum Frühstück in Sydney reichen.
Möchten Sie jetzt den Champagner eingießen, Boyd?«


»Rufen Sie Ihre Verlobten immer
beim Nachnamen?« erkundigte ich mich, als ich nach dem
Kübel griff.


»Danny!« Sie seufzte schwer.
»Das ist die Sorte Vorname, an die man sich nur langsam gewöhnen kann. Übrigens
habe ich gerade ein paarmal mit daheim telefoniert, um das Terrain
vorzubereiten. Zu Ihrer Information: Wir haben uns in New York kennengelernt,
und ich war sofort hingerissen von Ihnen. Es ist Liebe auf den ersten Blick,
und nun schleppe ich Sie im Triumph zu mir nach Hause. Sonia zerbricht sich
garantiert schon den Kopf, wie sie es deichseln könnte, mit Ihnen ins Bett zu
steigen.«


»Sonia?«
fragte ich verdutzt.


»Sonia Sheppard,
meine beste Freundin — dieses Biest.« Wütend spießte sie ein unschuldiges Canapé auf. »Wir tragen diese kleinen
Freundschaftskonkurrenzen schon seit unserer gemeinsamen Schulzeit aus. Den
Freund der anderen zu verführen, gibt fünf Punkte, ihn ihr ganz abspenstig zu
machen, zehn.«


»Und wer liegt zur Zeit vorne?«


»In letzter Zeit habe ich den
Punktstand nicht mehr so recht verfolgt«, meinte sie zuckersüß. »Ich hatte zu
viele andere Dinge im Kopf.« Sie hob ihr
Champagnerglas: »Auf unsere kurze, gemeinsame Zukunft, Danny! Und auf ein
langes Leben — getrennt.«


»Wie wär’s, wenn Sie mich in
der Zwischenzeit über Ihren Background informieren würden?«


»Also gut, fangen wir bei Ihnen
an. Ich habe Daddy und Sonia erzählt, daß Sie ein stinkreicher Amerikaner seien
— fast so reich wie wir — , und daß Ihr Kapital
hauptsächlich in Mineralaktien angelegt ist.«


»Wie nett.«


»Die Mineralindustrie in
Australien erlebt zur Zeit einen sagenhaften Aufschwung«, fuhr sie fort.
»Nickel, Bauxit, Öl — was Sie wollen. Der springende Punkt ist, daß Sie damit
Daddys Hauptinteressengebiet entgegenkommen. Dann haben Sie wenigstens
gemeinsamen Gesprächsstoff.«


»Großartig«, höhnte ich. »Ich
bin eine wahre Koryphäe, was den Bergbau betrifft. So etwa: Aus Nickel macht
man Pfannen, mit Bauxit baut’s sich prächtig, und Öl
hält den Motor jung.«


»Daddys größte Leidenschaft ist
Reden«, erwiderte Marcia milde. »Alles, was er braucht, ist ein Zuhörer.«


»Und was betreibt er sonst
noch, außer Konversation?«


»Er spekuliert an der Börse.«


»Also gut denn«, gab ich nach.
»Ich werde Daddy ein guter Zuhörer sein und schreiend aus dem Bett springen,
wenn sich Sonia Sheppard in mein Zimmer schleicht.
Was sonst noch?«


»Warum essen wir nicht erst
mal? Die armen Austern kommen sich sonst ganz überflüssig vor.«


Etwa eine Stunde danach waren
die traurigen Überreste weggeräumt, und wir blieben ausgefüllt zurück, in
Gesellschaft einer neuen Flasche Champagner. Ich goß uns ein und sank wohlig in
den Sessel zurück, während sich Marcia auf der Couch ausstreckte und ihr Glas
auf dem Bauch balancierte.


»Wie spät ist es, Danny?«


»Kurz nach neun.«


»Damit bleibt uns noch eine
Stunde, bis wir zum Flughafen aufbrechen müssen«, überlegte sie zufrieden.
»Macht Fliegen Sie nervös?«


»Schon der Gedanke daran
erschreckt mich zu Tode«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich leide an
Agoraphobie.«


»Angora — was?«


»Krankhafte Angst vor dem
freien Raum«, erklärte ich.


»Na, dann werden Sie von
Australien begeistert sein.« Sie kicherte. »Mir macht
Fliegen gar nichts aus — solange es nur turbulent genug ist, daß der Captain
alle Hände für seinen Job braucht und sie nicht unter die Röcke der
Stewardessen stecken kann.«


Sie richtete sich auf und trank
ihr Glas auf einen Zug leer; dann ließ sie sich zurücksinken und das Glas zu
Boden fallen.


»Ah!«
gähnte sie wohlig. »Jetzt habe ich gerade genug Alkohol intus, um den ganzen
Flug zu verschlafen.«


»Was mich betrifft«, meinte ich
düster, »gibt es auf der ganzen Welt nicht Schnaps genug, um mich im Flugzeug
zum Schlafen zu bringen.«


»Solche Angstzustände sind
weiter nichts als lächerliche Neuröschen«, tröstete sie mich. »In ein paar
Sitzungen kann jeder gute Psychiater Sie davon befreien.«


»Mir gefällt mein Kopf aber im
Urzustand besser«, versicherte ich. »Ich kannte mal einen Mann in New York, der
immer solche schrecklichen Magenkrämpfe bekam, von denen ihn niemand kurieren
konnte. Zu guter Letzt ging er zu einem von diesen Seelenschustern, und der
nahm ihm zunächst ein paar tausend Dollar ab. Er hätte so ein hitziges
Temperament, hieß es dann, das er immer gewaltsam zu
beherrschen versuche. Aber der Dampf brauche eben ein Ventil, und daher kämen
die Magenkrämpfe, sagte der Doktor. Sowie mein Freund das begriff, war er sie
los.«


»Faszinierend«, sagte sie mit Überzeugung.
»Und er war wirklich geheilt?«


»Von den Magenkrämpfen«, nickte
ich. »Jetzt hat er Migräne.«


»Nachdem Ralph — mein erster
Verlobter — starb, war ich ein Wrack«, erzählte sie im Konversationston. »Aber
ich kam darüber hinweg. Ein Jahr darauf kam dann Kevin um, und ich wurde fast
verrückt. Sechs Monate lang mußte ich dreimal wöchentlich zum Psychiater, ehe
er mich lösen konnte.«


»Aber dann waren Sie’s los?«


»Völlig.«


»Wozu brauchen Sie mich dann
noch?«


Langsam wandte sie sich mir zu,
musterte mich kalt und verzog dann den Mund. »So dumm können Sie gar nicht
sein, Danny, selbst wenn Sie offene Türen einrennen. Wie gesagt, er löste das
Trauma auf. Vor der Behandlung brach ich schon in Tränen aus, wenn nur jemand
>guten Morgen< zu mir sagte. Meistens hatte ich nicht einmal die Energie,
das Bett zu verlassen. Dr. Layton hat Wunder an mir gewirkt, und ich bin ihm
sehr dankbar.«


»Es könnte aber doch ein
verdammt unglückseliger Zufall sein, daß Ihre beiden Verlobten bei Unfällen ums
Leben kamen«, überlegte ich. »Was stört Sie an dieser Version?«


»Es ist so schrecklich hell
hier drin« klagte sie. »Können Sie dagegen nicht was tun, Danny?«


Auf dem Tisch brannte eine
einzige abgeschirmte Lampe. Ich stand auf und knipste sie aus, womit das Zimmer
im Dunkel lag — bis auf den schwachen Schein, der von draußen durch die
Jalousien hereinfiel. Vorsichtig tastete ich mich zum Sessel zurück.


»Das ist schon viel besser«,
sagte Marcia. »Auch mit Dr. Layton konnte ich nicht frei sprechen, ehe er nicht
die Vorhänge zugezogen hatte. Irgendwie erleichtert es das Reden, wenn man das
Gesicht seines Partners nicht so deutlich sieht.«


»Und wollen Sie mir jetzt meine
Frage beantworten?« beharrte ich.


»Nein, aber ich tu’s trotzdem.« Ihre Stimme sank fast zum Flüstern ab. »Nach Kevins Tod
konnte ich nicht mehr an einen lausigen Zufall glauben, wegen... Eben wegen der
Umstände.«


»Wenn es also kein Unfall war,
dann muß es entweder Selbstmord gewesen sein — oder Mord«, offerierte ich.


»Kevin hatte keinen Anlaß, sich
umzubringen, und außerdem war er überhaupt nicht der Typ dazu.«


»Also glauben Sie, daß er
ermordet worden ist — wegen der Umstände«, wiederholte ich geduldig.


»Ich gab eine kleine Party in
meinem Penthouse«, erzählte sie. »Ursprünglich war nur an ein zwangloses
Abendessen für uns sechs gedacht. Aber Sonia erschien mit einem Dutzend
Flaschen von diesem Roséwein aus dem Weinberg ihres
Vaters, und der muß an die hundert Volumenprozent oder so gehabt haben.
Jedenfalls waren wir alle nach dem Essen blau — aber wir tranken immer weiter.
Ich kann mich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern. Aber ich weiß noch, daß
Tony Walters, der Freund, den Sonia angeschleppt hatte, plötzlich mit hambone anfing.«


»Hambone?« fragte ich verdattert.


»Striptease auf männlich. Sonia
läßt sich auf einer Party nie die Schau stehlen, also begann sie ebenfalls zu
strippen. Auf dem Höhepunkt schmiß sie ihr Höschen auf den Balkon und schrie,
der erste Mann, der sie ergatterte, würde von ihr fürstlich belohnt. In dem
Augenblick wurde mir schlecht, und ich mußte ins Badezimmer. Ich hatte mich zum
erstenmal bis zur Übelkeit betrunken und weiß noch, wie mir vor mir selber
graute. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, stellte ich fest, daß Tony Walters
bereits gegangen war und daß es die beiden anderen auf der Couch miteinander
trieben. Also zog ich mich ins Schlafzimmer zurück — um Kevin mit Sonia im Bett
zu überraschen, wie er gerade seine Belohnung kassierte.«


»Und als die Dame, die Sie
sind, haben Sie sich bloß umgedreht und taktvoll zurückgezogen?«


»Man hätte meinen können, es
sei schon Ehebruch gewesen, so voller Angst sprang Kevin aus dem Bett in seine
Kleider«, sagte sie bitter. »Aber Sonia fing an zu lachen, und ich verpaßte ihr
eine. Kevin mußte die anderen beiden aus dem Wohnzimmer zu Hilfe rufen, ehe sie
uns trennen konnten. Dann brachten die beiden Sonia heim, und Kevin und ich,
wir bekamen Streit. Es war ziemlich schlimm. Ich warf ihm an den Kopf, daß ich
ihn dafür am liebsten umbringen würde, und wenn ich ihn jemals wieder mit einer
anderen erwischte, würde ich’s auch tun, so wahr mir Gott helfe. Daran erinnere
ich mich noch...« Die Stimme versagte ihr. »Aber was danach kam, ist mir völlig
entfallen.«


»Wollen Sie sagen, daß bei
Ihnen mitten in dem Streit der Film riß?«


»Ich erinnere mich noch, daß
wir mitten im Zimmer standen und uns anschrien«, sagte sie gepreßt. »Aber
danach an nichts mehr. Als ich wieder zu mir kam, lag ich ohne einen Faden am
Leib in meinem Bett, und in den Ohren gellte mir noch ein schrecklicher Schrei.
Aber selbst dessen bin ich mir nicht ganz sicher. Vielleicht bildete ich mir
alles nur ein? Als ich aufstand, tat mir alles weh, und ich entdeckte, daß ich
über und über zerkratzt und blaugeschlagen war. Ich zog einen Morgenrock an und
ging ins Wohnzimmer. Und dann zwang mich irgend etwas,
auf den Balkon hinauszutreten. Ich blickte übers Geländer und sah unten einen
kleinen Menschenauflauf. Da wußte ich alles, Danny! Irgendwie wußte ich, daß es
Kevins Leiche war, um die sich all diese Leute drängten...«


»Und wie erklären Sie sich, daß
Sie so zerkratzt und zerschlagen waren?«


»Zunächst dachte ich, wir wären
bei unserem Streit doch noch tätlich geworden und Kevin hätte mich so
zugerichtet. Aber dann...« Ihre Stimme wurde schrill vor Angst. »Dann mußte ich
mich fragen, ob ich ihn dabei vom Balkon gestoßen hatte!«


»Da kam Ihnen dieser
Gedächtnisschwund aber wie gerufen«, meinte ich. »Sie kippen ihn vom Balkon,
der Film reißt, und Sie legen sich ein paar Minuten hin.«


»Wissen Sie denn nicht, daß
fast jede Art von Amnesie wie gerufen kommt?«
flüsterte sie wild. »Damit wehrt sich der Verstand gegen ein unerträgliches
Trauma!«


»Sagt Dr. Layton das?«


»Ach, lassen wir’s«, erwiderte
sie. »Ich habe sowieso keine Lust, darüber zu sprechen.«
Sie fand zu ihrem gewohnten knappen Ton zurück. »Vergessen Sie’s, Boyd. Machen
Sie Licht und schenken Sir mir noch ein Glas ein.«


Ich gehorchte, und als ich ihr
das volle Glas brachte, saß sie wieder aufrecht auf der Couch, mit einer Hand
ihre Frisur zurechtrückend.


»Danke.«
Sie nahm mir das Glas ab. »Wie spät ist es?«


»Viertel vor zehn.«


»Möchten Sie ein Nembutal? Dann könnten Sie in der Maschine schlafen.«


»Da bringt mich nichts zum
Schlafen«, grunzte ich.


Sie musterte mich abschätzend.
»Danny, Sie sind nervös. So unter Druck wie ein Sektpfropfen.«


»Ein schmeichelhafter
Vergleich«, sagte ich bitter.


»Sie brauchen etwas zur
Entspannung«, nickte sie weise. »Versuchen Sie’s doch mit noch einem Drink.«


»Tu ich ja.«
Ich hob das volle Glas in meiner Rechten.


»Und hilft es gar nichts?«


»Ein bißchen«, gab ich zu. »Wenn
ich trinke, klappern mir wenigstens nicht die Zähne.«


»Nembutal
wollen Sie nicht, und Alkohol ist zu schwach?« Ein
paar Sekunden lang überlegte sie, dann lächelte sie mich plötzlich an. »Ich
hab’s! Möchten Sie mit mir schlafen? Wir haben noch ein bißchen Zeit, ehe wir
zum Flughafen müssen.«


»Aber gewiß möchte ich mit
Ihnen schlafen«, sagte ich. »Bloß nicht auf therapeutischer Basis, als Kur
gegen meine Agoraphobie, sozusagen.«


»Warum denn nicht?« fragte sie überrascht.


»Wo bleibt denn da die
Leidenschaft?«


Heiser und lasziv lachte sie
tief im Hals. »Wenn’s nur das ist — die kann ich Ihnen jederzeit vorspielen!«


»Tausend Dank«, beschied ich
sie. »Aber wer will schon mit einer halbverrückten Australierin schlafen — mit
Hühnerbrust, Rheumaknien und Hasenscharte?«


»Sie, hätte ich gedacht«,
schmunzelte sie. »Sie sind doch nicht zufällig schwul, oder?«


»Warum erkundigen Sie sich
nicht bei Ihrer Freundin Sonia?« fauchte ich. «Sagen
wir, in einer Woche?«


Ihr Gesicht verlor plötzlich
jede Farbe, und in den kobaltblauen Augen glitzerte Wut. Dann schoß ihre rechte
Hand vor, und der restliche Champagner aus ihrem Glas klatschte mir ins
Gesicht.


»Sagen Sie das nicht noch
einmal!« zischte sie. »Nicht mal im Spaß, kapiert?«


Ich wischte mir das Gesicht mit
dem Taschentuch und unterdrückte den Drang, sie vors Schienbein zu treten. Die
Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück, ihre Wangen glühten jetzt. Sie erhob sich
und ging zur Holzwand der Hütte hinüber, wo sie mit dem Rücken zu mir stehenblieb.


»Tut mir leid, Danny«, murmelte
sie. »Aber Sie haben da einen wunden Punkt berührt.«


»Denken Sie nicht mehr daran«,
lenkte ich ein. »Versuchen Sie das bloß nicht wieder, denn ab sofort schwöre
ich allen Kavaliersinstinkten ab.«


»Ich glaube, ich muß mich jetzt
umziehen«, sagte sie.


»Wir treffen uns in der Halle.«


»Sie können auf mich warten, es
dauert nur einen Moment«, sagte sie sachlich.


Mir weiterhin den Rücken
zukehrend, zog sie den Reißverschluß ihrer weißen Tunika auf und ließ sie zu
Boden fallen. Dann schlüpfte sie auch aus der durchsichtigen, medaillon-gemusterten Hose. Das gleichmäßige Goldbraun
ihrer Rückfront wurde nur von einem knappen weißen Höschen unterbrochen, unter
dem sich das feste runde Hinterteil aufreizend abzeichnete. Mit Bedauern sah
ich sie die weiße Tunika wieder anlegen. Mit einem kleinen Lächeln wandte sie
sich mir zu.


»Jetzt packe ich nur noch die
Hose in den Koffer, und fertig bin ich. Einfach, wie?« Ihr Ton wurde noch
trockener. »Hat Ihnen das Zuschauen Spaß gemacht?«


»Ach, wissen Sie, hier am Waikiki-Strand sind solche Szenen alltäglich«, meinte ich
beiläufig.


»Lügner! Eine Minute länger,
und Ihre Blicke hätten mir Löcher in die Wäsche gebrannt.«
Sie trat zu ihrer weißen Handtasche auf der Kommode und öffnete sie. »Fast
hätte ich’s vergessen.« Damit überreichte sie mir ein
nettes Röllchen Reiseschecks, die sich auf die runde Summe von fünftausend
Dollar beliefen.


»Ein Glück, daß Sie sie gezählt
haben«, sagte sie zuckersüß. »Das gibt mir fast den Glauben an Sie zurück.«


»Trotzdem, es reicht nicht.«


Ihre Augen funkelten. »Aber so
war es vereinbart, Boyd! Sie werden doch jetzt nicht wortbrüchig werden?«


»Nicht gerne«, nickte ich.
»Aber für das, was ich Ihnen bieten soll, ist das Honorar nicht hoch genug.«


»Für einen kostenlosen Monat in
Australien, als mein Verlobter?« fauchte sie. »Dafür
sind Ihnen fünftausend Dollar nicht genug?«


»Anfangs schon«, erklärte ich.
»Als Sie noch sagten, Sie wollten sich nur vergewissern, daß Ihre beiden
Verlobten Unfällen erlagen. Da rechnete ich damit, mich schlimmstenfalls als
Zielscheibe für einen möglichen Mörder aufzubauen. Fünftausend für einen Monat
unter diesen Umständen wären durchaus großzügig gewesen. Aber nun, nach Ihrer
kleinen Beichte auf der Couch, sieht das Bild völlig anders aus.«


Das Telefon läutete; sie griff
danach, ohne mich aus den Augen zu lassen. Einen Moment hörte sie zu, sagte:
»Danke«, und hängte ein.


»Gleich kommen ein paar Pagen,
unser Gepäck abholen — der Wagen zum Flughafen wartet schon.«
Sie holte tief Atem. »Wie sieht es denn jetzt aus, dieses Bild?«


»So wie ich Sie verstanden
habe«, erwiderte ich kühl, »sind Sie insgeheim davon überzeugt, Kevin vom
Balkon gestoßen zu haben. Und nun wollen Sie sich vergewissern.«


»Wie denn?«


»Indem Sie auf irgendeine
verrückte Weise genau die gleichen Umstände schaffen und dann abwarten, was
geschieht.«


»Glauben Sie im Ernst, ich
zahle Ihnen fünftausend Dollar, nur um herauszufinden, ob ich der Versuchung
widerstehen kann, Sie vom Balkon zu kippen?« Sie
lachte perlend. »Danny! Sind Sie ganz sicher, daß nicht Sie sich auf
dieser Couch ausstrecken und mir Ihre Sorgen beichten sollten?«
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Als wir gegen acht Uhr am
nächsten Morgen in Sydney landeten, war niemand da, um uns abzuholen. Sobald
die nervtötenden Formalitäten geschafft waren, nahmen wir uns ein Taxi zu einem
Ort, der sich Darling Point nannte. Für mich war das lediglich eine Ansammlung
von Hochhäusern an engen, gewundenen Straßen. Das Taxi hielt vor dem Eingang zu
einem der schickeren Blocks, und wir fuhren in den vierundzwanzigsten Stock
hinauf. Marcia Burgess schloß das Penthouse auf, und
ich schleppte unser Gepäck in die Halle.


»Danny, Sie sehen müde aus«,
bemerkte sie, als ich mich gegen die nächste Wand lehnte. »Haben Sie denn in
der Maschine nicht geschlafen?«


»Sie machen wohl Witze«,
erwiderte ich sauer. »Nur zwei Minuten lang habe ich mal die Augen zugemacht,
und schon wäre der Pilot fast an Fiji vorbeigeflogen!«


»Ich habe gut geschlafen«,
verkündete sie fröhlich.


»Das habe ich gemerkt. Vom
Start in Honolulu bis Sydney.«


»Hier geht’s ins Gastzimmer,
Mr. Boyd!«


In dem Raum stand das schönste
Bett, das ich je im Leben gesehen hatte. Ich legte Mantel und Schuhe ab,
streckte mich wohlig aus und schloß die Augen.


»Nur keine Sorge, wenn Sie
aufwachen, bin ich nicht mehr da«, sagte eine Stimme, die von meilenweit her zu
kommen schien. »Ich habe noch einiges zu erledigen. Bedienen Sie sich an der
Bar und fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.«


»Lassen Sie sich nur Zeit»,
murmelte ich. »Und wecken Sie mich irgendwann nächste Woche.«


Und so lange hätte ich bestimmt
geschlafen, wäre nicht dieser Alptraum gewesen, in dem das Flugzeug beide
Flügel verlor und Marcia Burgess dauernd beteuerte, mir könne gar nichts
passieren, sie würde mich aus dem Fenster schubsen, und dann sei ich genauso sicher
aufgehoben wie Kevin. Auf meiner Uhr war es vier — am Nachmittag, nach dem
blendend hellen Tag zu schließen. Ich duschte und zog eine graue Hose an, dazu
mein zweites Hawaii-Hemd — das mit den weißen Palmen auf kohlschwarzem
Hintergrund; dann ging ich auf Entdeckungsreise. Auf dem Eßtisch fand ich einen
Zettel von Marcia, wonach Essen im Kühlschrank, Getränke in der Bar stünden und
sie gegen fünf Uhr zurück käme. In der Küche machte ich mir eine Portion
Rühreier und Kaffee, dann sah ich mir das Penthouse
an.


Es war die Sorte Domizil, die
man nur mit viel Geld kaufen kann; die Möbel strahlten eine selbstverständliche
Eleganz aus, welche die Hand eines teuren Innenarchitekten verrät,
vorausgesetzt, man hat vorher ein dickes Bündel Banknoten hineingedrückt.


Die Bar befand sich in einem
Alkoven des Wohnzimmers und war bestückt, als erwarte man für den nächsten Tag
die zweite australische Prohibition. Ich mixte mir einen großen Tom Collins,
und ehe ich ihn zur Hälfte ausgetrunken hatte, drehte sich ein Schlüssel im
Schloß.


Im nächsten Augenblick betrat
eine völlig veränderte Marcia das Zimmer. Ihr kupferrotes Haar war jetzt zu
einer Pyramide aufgetürmt, was ihre hohen Backenknochen und den sinnlichen
Schwung des breiten Mundes noch besser zur Geltung brachte. Sie trug ein
strahlend weißes Mikro-Mini-Kleid, über das sich diagonal exotische schwarze
Orchideen rankten. Der Saum war kurz genug, um ihr überall im Mittleren Westen
eine Woche Pranger einzutragen — falls sie sich bückte.


»Was das auch sein mag...« Sie
deutete auf mein Glas. »Ich möchte bitte dasselbe.«


»Gern«, sagte ich. »Und Ihre
neue Frisur ist imposant.«


»Ich bin mir nicht ganz sicher,
wie Sie das meinen, aber ich will’s mal als Kompliment nehmen.«
Sie schob sich auf einen Barhocker, und obwohl ich geschworen hätte, daß der
Rock nicht noch höher rutschen konnte, tat er’s doch. Sie verzog den Mund, als
sie meinen Blick bemerkte, dann schlug sie die Beine übereinander.


»Voyeur«, tadelte sie mich.
»Sie brauchen nur einen Ton zu sagen, und ich ziehe das Kleid ganz aus.«


»So was verdirbt uns Perversen
den ganzen Spaß«, meinte ich. »Deshalb ist die Freikörperkultur ja auch so
elend langweilig.«


»Und da dachte ich, ich
hätte eine schmutzige Phantasie«, sagte sie respektvoll.


Ich schob ihr den Drink zu.
»Netten Tag gehabt?«


»Viel zu tun.« Sie kostete
ihren Tom Collins und schnurrte zufrieden. »Und wie war Ihrer?«


»Mein Tag begann vor genau
einer Stunde, als ich aufwachte. Nach einer ersten Inspektion Ihrer Wohnung
räume ich ein, daß Sie wirklich stinkreich sein müssen.«


»Meine Mutter starb, als ich
achtzehn war, und hinterließ mir ihr ganzes Vermögen, hauptsächlich deshalb,
weil Daddy nichts weiter brauchte«, erläuterte sie leichthin. »Waren Sie schon
auf dem Balkon, Danny?«


»Das habe ich mir bis zu Ihrer
Rückkehr aufgehoben, damit wir’s gemeinsam genießen können«, antwortete ich
galant.


»Also, warum nicht gleich?«


Ich folgte ihr auf den Balkon
hinaus, und die Temperatur stieg plötzlich um zwanzig Grad, mangels
Klimaanlage. Hier, vom vierundzwanzigsten Stock, hatte man eine großartige
Aussicht. Der Hafen von Sydney schien uns komplett zu Füßen zu liegen.


»Sehen Sie das?« Marcia deutete auf ein Gebäude an beherrschender Stelle,
das mich irgendwie an ein gigantisches Segelschiff erinnerte.


»Es ist das berühmte, oder
berüchtigte Opernhaus von Sydney. Die Bauarbeiten daran begannen 1959, und man
hofft, es irgendwann in zwei Jahren zu vollenden, mit einem Aufwand von
schätzungsweise fünfundachtzig Millionen Dollar. Es ist unser erster größerer
Versuch, im internationalen Kulturleben mitzumischen.«


»Ich bin beeindruckt«, gestand
ich wahrheitsgemäß.


»Möchten Sie, daß ich Ihnen
noch andere Sehenswürdigkeiten zeige? Wie zum Beispiel die Grotte am Strand, wo
die kleine Marcia in den Ferien ihre Jungfernschaft verlor?«


Ich stützte mich mit den
Ellbogen aufs Geländer und schob langsam den Kopf vor. Tief unter uns lag der
kurze, gemusterte Baldachin über dem Haupteingang, vor dem gerade ein
Spielzeugtaxi anfuhr.


Eine Strähne kupferroten Haars wischte
mir über die Wange, als Marcia sich neben mir vorbeugte. »Das da unten ist nur
der Hof«, erläuterte sie. »Aber auf der anderen Seite haben wir einen geheizten
Swimming-pool, wenn Sie überschüssige Energie besitzen.«


»Ich überlege gerade«, sagte
ich, »prallte der arme Kevin von diesem Baldachin ab, als er seinen Todessturz
tat?«


»In der Zeitung stand damals
nichts davon«, konstatierte sie.


»Und nach dem Vorfall dachten
Sie nicht daran, in eine andere Wohnung zu ziehen?«


»Das hätte auch nichts geholfen,
Danny. Ich würde die Szene trotzdem immer vor Augen haben, ganz gleich, wohin
die Wohnungsfenster führen.«


»Möglich.« Ich richtete mich
auf. »Wie wär’s mit einem Schluck?«


»Macht Ihnen Ihre Agoraphobie
wieder zu schaffen?» erkundigte sie sich mit falschem Mitleid.


»Im Verein mit dem Durst«,
gestand ich.


Wir bezogen wieder unsere
Hocker an der Hausbar, und ich machte neue Drinks, weil die alten ein bißchen
schal wirkten.


»Wie kommt es, daß niemand Sie
am Flughafen erwartet hat?« fragte ich.


»Weil ich unsere Ankunft erst
für morgen angekündigt habe«, erwiderte sie schlau. »Ich kann direkt Sonias
Gesicht vor mir sehen, wenn sie um acht Uhr morgens dort hinausfährt und merkt,
daß alle Mühe umsonst war.«


»Und Ihr Vater?«


»Ihn habe ich heute morgen schon angerufen; sagte, wir wären wieder da, aber
total erledigt. Er kommt morgen mittag zum Essen, und
wir ziehen es als doppelte Feier auf: für seinen Geburtstag und unsere
Verlobung.«


»Sonst noch jemand eingeladen?«


»Nur ein paar gute Freunde, was
Sonia einschließt, falls sie es noch rechtzeitig vom Flughafen zurück schafft.«


»Also — ich möchte ja nicht Ihr
Feind sein... Wenn Sie schon Ihre Freunde so behandeln«, sinnierte ich laut.


»Als sie mich das letztemal zu sich einlud, sagte sie, es würde ein richtig
schräger Kostümball, und sie käme als Haremsdame. Also ging ich als Stripperin,
mit Venuslatz, zwei Schönheitspflästerchen und einer Federboa um den Hals. Ich
kam ein bißchen zu spät und platzte mitten in ein steifes Dinner, das ihr Vater
seinen Geschäftsfreunden gab. Es waren so an die vierzig Leute versammelt, alle
Herren im Smoking, die Damen in langen Abendkleidern. Ich sehe immer noch Sonia
vor mir, in ihrem neuesten Fetzen von Dior, zufrieden wie die Katze, die eben
den Kanarienvogel verspeist hat, während ihr Vater sich an der Suppe
verschluckte.«


»Tja, ohne Sonia hätten Sie ein
wirklich langweiliges Leben«, tröstete ich.


»Sie sind ein herzloser
Bastard, Danny Boyd!«


»Tut mir leid«, entschuldigte
ich mich. »So war’s nicht gemeint.«


»Bei dem Honorar, das ich Ihnen
zahle, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihre Beleidigungen für sich
behalten wollten!« fauchte sie.


Um das Thema zu wechseln, sagte
ich: »Erzählen Sie mir von Ralphs Verkehrsunfall.«


»Wir waren unten in Palm
Beach«, erinnerte sie sich. »Das ist so ein Badeort, etwa fünfundzwanzig Meilen
außerhalb der Stadt. Eines Abends wollte er noch spät irgendwohin fahren, aber
ich war zu müde. Ehrlich gesagt, waren wir wohl beide allmählich zu dem Schluß
gekommen, daß Sex allein auch nicht glücklich macht, und fingen an, uns
miteinander zu langweilen. Also fuhr er trotzdem los, und ich ging zu Bett.
Fünf Meilen vom Haus entfernt fuhr er über die Klippe und stürzte ins Meer.«


»Die Polizei muß doch den Wagen
überprüft haben«, gab ich zu bedenken. »Hatte man irgendeinen Verdacht...«


»Ich sage doch, er stürzte ins
Meer«, unterbrach sie mich scharf. »An einer besonders tiefen Stelle mit
starker Strömung. Es dauerte drei Tage, ehe sie den Wagen mit Ralphs Leiche
gefunden hatten. Er war auf einen Felsen aufgeschlagen und völlig demoliert.« Sie schluckte. »Der einzige, der Ralph noch
identifizieren konnte, war sein Zahnarzt.«


»Ich habe ja nur überlegt«,
meinte ich lahm. »Angenommen, er wurde ermordet? Und Kevin auch? Warum sollte
irgend jemand zwei Morde auf sich nehmen, nur um Sie am Heiraten zu hindern?«


»Aus unglücklicher Liebe?«


»Bei allem Respekt vor dem
herrlichen Körper, den Sie Ihr eigen nennen — aber da müssen Sie mir schon
bessere Gründe nennen«, brummte ich.


»Vielleicht doppelt unglückliche
Liebe — für mich und all das herrliche Geld, das ich auf der Bank habe?«


»Klingt schon besser«, gab ich
zu. »Und denken Sie dabei an jemand bestimmten?«


»Johnny Fareham!« Sie brach in
Kichern aus.


»Wer ist denn das?«


»Tut mir leid, Danny, allein die
Idee ist schon komisch. Aber wenn ein Mädchen das fortgeschrittene Alter von
vierundzwanzig erreicht hat und immer noch ledig ist, gibt es stets irgendeinen
Johnny Fareham in ihrem Leben. Einen netten, ungeschlachten, verläßlichen Johnny Fareham, der
so unerträglich langweilig ist, daß man schon nach fünf Minuten in seiner
Gesellschaft kurz vor einem Schreikrampf steht. Aber Johnny beharrt ehern
darauf, mir seine immerwährende Liebe zu versichern, und daß er mich heiraten
wird, wenn ich mich erst mal ausgetobt habe. Die Johnny Farehams
dieser Welt sind untadelig und durch nichts zu beleidigen.«


»Wie geht es ihm finanziell?«


»Da scheint er keinerlei
Probleme zu haben.« Nachdenklich zog sie die Brauen
zusammen. »Wenn ich’s recht bedenke, habe ich keine Ahnung. Er ist irgendein
Geschäftspartner von Daddy und führt ein behagliches Leben, das kann man wohl
sagen.« Ihre Stirn hellte sich wieder auf. »Aber die
Vorstellung von Johnny als Mörder ist absolut lächerlich. Der könnte keiner
Fliege was zuleide tun.«


»Wird er morgen auch unter den
Gästen sein?«


»Aber natürlich!« Ihre Augen
funkelten. »Als treuer Gefolgsmann, der irgendwo im Hintergrund vor sich
hinbrütet. Ein Stoiker mit Stehvermögen, im Inneren zutiefst davon überzeugt,
daß alles Lug und Trug sei — und wann käme ich endlich zu Verstand und von
diesem losem Lebenswandel ab?«


»Leidet sonst noch wer an
unerwiderter Liebe zu Ihnen und Ihrem Bankkonto?«


Schnell schüttelte sie den
Kopf. »Nicht daß ich wüßte.«


»Das ergibt aber eine magere
Verdächtigenliste«, stellte ich fest.


»Ist das ein Plus? Ich meine,
wenn man nur einen Verdächtigen hat?«


»Zwei«, korrigierte ich.


»Johnny Fareham
— und wen noch?« fragte sie erstaunt.


»Sie.«


»Hätte ich mich doch niemals
auf diese verdammte Couch gelegt!« explodierte sie.
»Wenn Sie auch nur etwas von einem Gentleman an sich hätten, wäre ich dort stante pede von Ihnen verführt
worden — statt analysiert!«


»Es ist der Fluch meines
Lebens«, seufzte ich. »Die falschen Triebe packen mich immer im richtigen
Moment.«


Sie lächelte mich über ihr Glas
hinweg an. »Womit das Thema erschöpft wäre. Was machen wir heute
abend? Ein paar Ecken weiter gibt es ein nettes
ruhiges Lokal, das sich auf italienische Küche versteht. Vielleicht sollten wir
dort essen und früh zu Bett gehen. Die Lieferanten beginnen um zehn mit den
Vorbereitungen zum Lunch.«


»Sagten Sie nicht, es würde nur
ein Essen im kleinen Kreis?«


»Stimmt.«
Ungeduldig zuckte sie mit den Schultern. »Aber schließlich können Sie nicht
erwarten, daß ich wie die strahlende Braut dastehe und gleichzeitig für dreißig
Leute koche, oder?«


Darauf gab es kein
Gegenargument, also konzentrierte ich mich auf meinen Drink.


»Wie spät ist es?« fragte Marcia.


»Kurz vor sechs.«


»Dann dusche ich jetzt wohl am
besten und ziehe mich um.«


»Muß ich mich für dieses Dinner
besonders herausstaffieren?«


»Jacke und Krawatte wären schon
zu empfehlen.« Sie musterte mich kritisch. »Sie
besitzen doch hoffentlich auch ein Hemd, das einfarbig ist?«


Ich vertrieb mir die nächste
halbe Stunde mit einem vorläufig letzten Drink und gelangte dann zu dem
hoffnungsfrohen Schluß, daß sie fertig sein könnte. Mein Hawaii-Hemd wich einem
konservativeren, das ich kürzlich von den Gebrüdern Brooks erstanden hatte,
Jacke und Krawatte vervollständigten die Ausrüstung. Als ich noch überall nach
meiner Brieftasche suchte — ich hätte schwören können, sie oben auf die Kommode
gelegt zu haben — , klopfte es höflich, und Marcia
trat ein. Sie trug ein ärmelloses Baumwollkleid, das man hätte züchtig nennen
können — wäre nicht das sternförmige Loch direkt über dem Busen gewesen.


»Suchen Sie etwas?« erkundigte sie sich.


»Meine Brieftasche. Ich könnte
schwören, sie...«


»Oh! Entschuldigen Sie
tausendmal.« Vor Verlegenheit konnte sie fast nicht
sprechen. »Sie ist in meinem Zimmer. Ich hole sie sofort.«


»Und wie, zum Teufel, kommt sie
dahin?« fauchte ich.


»Ich wollte Sie heute morgen
nicht wecken, als ich Daddy anrief«, erläuterte sie. »Und ich wußte, er würde
mir jede Menge Fragen über Sie stellen, wo Sie in New York wohnen, und so weiter.
Der einfachste Ausweg schien mir, Ihre Brieftasche kurz zu entleihen. Und ich
fürchte, dann hab ich vergessen, sie zurückzugeben.«


»Und — hat ihn meine Adresse am
Central Park West gebührend beeindruckt?«


»Ich glaube schon«, sagte sie
ernsthaft. »Hab ihm erzählt, das ganze Haus gehört Ihnen, und Sie hätten die
beiden obersten Wohnungen zusammengelegt, damit Sie genug Platz zum Strecken
bekamen. Übrigens besitzen Sie auch ein Sommerhaus in Southampton.«


»Ich werde stündlich reicher.« Hilflos hob ich die Schultern. »Holen wir meine
Brieftasche, und dann auf zum Essen.«


Das ein paar Ecken vom Hochhaus
entfernte kleine Lokal strahlte jene dezente Eleganz aus, die eine Kreditkarte
zum Ausfransen bringt. Das Menu war ein kleines italienisches Kunstwerk, und der
Chianti hatte diese klare herbe Blume, die den Gaumen zu dem momentanen Trugschluß verleitet, einem Nichtraucher zu gehören. Drei
Stunden verflogen, ohne daß ich sonderlich darauf achtete, und dann stellte
Marcia ihre unvermeidliche Frage.


»Etwa halb elf«, antwortete ich
ihr.


»Dann müssen wir aufbrechen«,
sagte sie entschlossen. »Am frühen Abend — erinnern Sie sich?«


»Na gut«, meinte ich. »Ich
lasse die Rechnung kommen.«


»Rechnung?« Begriffstutzig
starrte sie mich an. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Danny, das kommt alles
auf mein Monatskonto.«


»Also, jetzt hätte ich fast
einen Moment geglaubt, das Lokal gehört Ihnen«, grollte ich.


»Ja, Daddy hat wirklich einmal
mit dem Gedanken gespielt, es zu kaufen, aber dann habe ich ihn daran erinnert,
daß er italienische Küche nicht ausstehen kann«, meinte sie leichthin. »Beim
Essen ist er sehr konservativ. Ich habe ihn mal überredet, ein
halbdurchgebratenes Steak zu bestellen, und als es dann kam, schwor er, es
zuckte noch.«


»Verschonen Sie mich mit
weiteren Einzelheiten«, flehte ich. »Ich will doch keinen Menschen hassen, den
ich noch nicht mal gesehen habe.«


Daheim im
Penthouse bekam Marcia Appetit auf einen Scotch mit Soda und erteilte mir
entsprechende Anweisungen, bevor sie in ihrem Schlafzimmer verschwand. Ich ging
zur Bar und machte einen Scotch für sie, einen Bourbon für mich. Ein paar
Minuten später schloß sie sich mir wieder an, in einer dünnen schwarzen
Seidenrobe, die gerade bis zu den halben Schenkeln reichte und in der Taille
von einem Rundgürtel mit Silberschnalle zusammengehalten wurde.


»Wissen Sie was?« fragte ich, als sie auf den Hocker neben mir glitt. »Sie
sind das erste Mädchen meines Lebens, das daheim in etwas Unbequemeres schlüpft.«


»Das Kleid vorhin hab ich zum
erstenmal getragen«, erläuterte sie. »Und das verdammte Futter darin kratzt wie
verrückt.«


»Sie hätten nur einen Ton zu
sagen brauchen«, meinte ich traurig. »Ich hätte das Kratzen sofort selber
besorgt — überall.«


»Warum erlauben Sie sich nicht
den irren Luxus und machen es sich bequem?« erkundigte
sie sich. »Legen vielleicht sogar Jacke und Krawatte ab?«


Keine schlechte Idee. Ich
gehorchte. Die ganze Zeit über beobachteten mich ihre Augen nachdenklich über
den Rand des Glases hinweg.


»Habe ich Ihnen jemals erzählt,
was Dr. Layton über mich gesagt hat?« fragte sie
plötzlich.


»Nicht daß ich mich erinnerte.«


»Er sagte, daß derjenige, der
für meine Erziehung verantwortlich sei, mich durch und durch verdorben hätte
und ohne Anruf erschossen werden müßte. Außerdem meinte er, wenn man meinen
Sexualtrieb durch sechs dividierte und auf sechs schüchterne kleine Jungfrauen
verteilte, wäre das Endresultat sechs wilde Nymphomaninnen. Außerdem entdeckte
er noch ein paar kleinere Nachteile: Ich sei eine triebhafte Lügnerin und
brächte für keinen Menschen irgendwelche Gefühle auf — außer für mich selbst.«


»Schätze, Kundenwerbung ist für
einen praktizierenden Psychiater unerläßlich«, gab ich zu.


»Und das alles ist wahr.« Ihre Augen funkelten trotzig. »So bin ich — und
schlimmer! «


»Wenn Sie wieder hingehen und
sich auf ’ne Couch legen wollen«, seufzte ich, »ist es um unser frühes
Zubettgehen geschehen.«


»Ich will ins Bett, sofort — und
mit Ihnen!« Sie hob das Glas und trank es langsam
leer. Dann stellte sie es nachdrücklich zurück. »Was halten Sie von dieser Idee?«


»Jetzt sind Sie es, die nervös
wird?« erkundigte ich mich.


Kurz schüttelte sie den Kopf.
»Ich will nur das, was jede Frau erwartet, wenn sie mit einem Mann schläft.
Das, und sonst nichts.«


»So, wie Sie es formulieren,
bleibt man kälter als ein Eisberg«, knirschte ich.


»Bastard!« Ihre Hand schoß vor,
und diesmal wurde mir der Inhalt meines eigenen Glases ins Gesicht gekippt.
»Tun Sie mir den einen Gefallen, Boyd«, zischte sie. »Gehen Sie raus und
springen Sie vom Balkon!«


Sie rutschte vom Hocker und
marschierte aus dem Zimmer, wobei die dünne schwarze Seide wütend knisterte.
Ich brauchte eine Weile, um mir das Gesicht abzutrocknen, und als ich an ihre
Schlafzimmertür kam, war sie zu — aber nicht abgeschlossen, wie ich sofort
entdeckte. Marcia löste gerade den Ledergürtel, als ich ins Zimmer trat, und
ihre Augen wurden groß vor Staunen, als sie mich gewahrte.


»Ich habe Sie gewarnt«, sagte
ich leise. »Schon als Sie es das letztemal taten,
haben Sie damit den Kavalier in mir ertränkt.«


Sie äußerte ein rüdes Wort, das
entweder der Situation galt oder mir — oder uns beiden? Zum Teufel mit der
Semantik, sagte ich mir und riß ihr den Ledergürtel aus der Hand.


»Was fällt Ihnen ein...«


Ein wildes Aufjapsen
beendete diesen Satz, als ich sie bei den Schultern packte, herumwirbelte und
zum Bett hin schubste. Im letzten Augenblick ließ ich sie los, und die
Schwerkraft besorgte den Rest. Ihre Knie stießen gegen die Bettkante, sie hatte
gerade noch Zeit für ein zweites Japsen, und dann lag sie bäuchlings auf der Bettdecke.
Ich packte eine Handvoll schwarzer Seide und zog. Ein kurzes Reißen — und das
Ding war ab. Mit beiden Händen schälte ich sie aus dem schwarzen
Spitzenhöschen, dann hob ich den Gürtel auf und bewies der Dame schlagkräftig,
was ich von ihren Manieren hielt.


Mit einem zufriedenen Seufzer
ließ ich den Gürtel fallen und hörte mir ihr von den Decken ersticktes Jammern
und Stöhnen an. Wer sagt, daß Sadisten sich um den ganzen Spaß bringen?
überlegte ich schlau. Dann hob sich ihre rotglühende Kehrseite, als sie sich
auf Hände und Knie aufrichtete und langsam den Kopf nach mir wandte, bis ich
das mörderische Funkeln in ihren Augen sehen konnte.


»Dafür bring’ ich dich um«,
sagte sie erstickt. »Mit einem Messer, und wenn du tausendmal um Gnade
schreist. Ich...« Sie entdeckte den Gürtel, der neben ihr lag, und Triumph
blitzte in ihren Augen auf. Mit einem heiseren Ausruf griff sie danach,
richtete sich auf und fuhr zu mir herum, wobei sie den Gürtel hoch über den
Kopf schwang. Sie machte einen Schritt auf mich zu. Dabei hatte sie nur eine
Kleinigkeit übersehen: das schwarze Spitzenhöschen um ihre Fußknöchel. Ihr Fuß
kam ungefähr zwanzig Zentimeter weit, bevor ihn das Gummiband bremste, während
ihr restlicher Körper die Bewegung fortsetzte. Die blanke, tragische
Verzweiflung in ihrem Gesicht, als sie vornüber kippte, rührte mein weiches
Herz. Deshalb fing ich sie auf, ehe sie lang auf den Boden schlagen konnte.


Mit ihrem vollen Gewicht sank
sie gegen mich, und ich wurde mir plötzlich des elastischen Drucks ihrer vollen
Brüste bewußt. Gerade noch rechtzeitig fing ich ihre Hand ab, ehe mir die
scharfen Nägel die Wange aufreißen konnten. Sie wimmerte, und ich ließ ihr
Handgelenk los, packte aber ihr Haar und zog ihren Kopf zurück, so daß sie zu
mir aufsah.


»Weißt du was?» sagte ich
leichthin. »Der Eisberg ist gerade geschmolzen.«


»Was?« Ihre Nägel blieben
wenige Zentimeter vor meinen Augen in der Luft hängen. »Was hast du gesagt?«


»Ich bezog mich auf das, was
jeder Mann erwartet, wenn er mit einer Frau schläft: das und sonst nichts.«


»Tatsächlich?« Sie stemmte
beide Hände flach gegen meine Brust und stieß sich sanft von mir ab, aber nicht
sehr weit. Höchstens ein paar Zentimeter.


»Du hast mir zum zweitenmal ein Glas ins Gesicht geschüttet«, erläuterte
ich, »und ich habe mich mit dem Gürtel revanchiert. Jetzt sind wir quitt.«


»Aber es tut weh!« Ihre Unterlippe schob sich zitternd vor. »Mir tut hinten
alles weh!«


»Aber so sieht er viel hübscher
aus«, versicherte ich ihr. »Feuerrot und glühend heiß.«


Ihre Hände tasteten sich
aufwärts, bis sich die Finger in meinen offenen Hemdkragen hakten, dann packte
sie plötzlich zu und riß mir das Hemd bis zur Mitte auf. Forschend strich sie
mir über die Brust, grub die Nägel mit totaler Gleichgültigkeit in die Muskeln.


»Ich mag Männer mit haariger
Brust«, sagte sie mit Kleinmädchenstimme. »Egal, was die Experten sagen, es
wirkt doch viel maskuliner.«


»Genau wie bei flachbrüstigen
Mädchen.« Ich strich an ihrer Taille aufwärts, bis das volle Gewicht ihrer
Brüste in meinen Handflächen ruhte. »Ein flachbrüstiges Mädchen wirkt nicht
halb so feminin wie — na ja, wie zum Beispiel du!«


»Ich möchte mich frischmachen«,
sagte sie leise. »Im Augenblick muß ich einen gräßlichen Anblick bieten.« Sanft löste sie meine Hände. »Außerdem bist du wohl
schwerlich der Typ, der mit Schuhen an den Füßen ins Bett geht, oder?«


Auf dem Weg ins Bad entdeckte
sie sich plötzlich in einem hohen Wandspiegel und stieß einen schrillen Schrei
aus.


»Was ist los?«
fragte ich ängstlich.


»Jetzt weiß ich, daß ich wirklich
nymphomanisch bin«, jammerte sie. »Jedes Mädchen, das nachmittags zum Friseur
und abends mit einem Mann ins Bett geht, muß eine Nymphomanin sein — oder?«
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»Danny.« Mike Burgess
bearbeitete meine Hand wie einen Pumpenschwengel. »Es ist mir eine große
Freude! Diesmal hat sich Marcia den Richtigen ausgesucht, das merke ich.«


»Besten Dank«, sagte ich.


Die Begegnung mit ihm war der
erste Schock der Lunchparty. Die Art und Weise, wie Marcia von ihm stets als
»Daddy« gesprochen hatte, hatte in mir die vage Vorstellung von einem
ängstlichen Zwerg geweckt, der sich nicht getraute, seiner Tochter Schach zu
bieten. Nun stand die Realität gut sechs Fuß hoch vor mir, reichlich
zweihundert Pfund schwer, und sah so aus, als arbeite der Mann in seiner
Freizeit im Steinbruch.


»Wir müssen uns bald zu einem
ernsten Gespräch zusammensetzen«, versprach er. »Marcia wird schon einen
Zeitvertreib finden, während die Männer sich unterhalten. Wie wär’s mit morgen abend?«


»Wunderbar«, sagte ich schwach.


»Topp!«
Er schlug mir auf die Schulter, daß ich glaubte, mein Schlüsselbein breche
entzwei. »Also, dann gegen sieben im Eldorado Club. Jeder Taxifahrer
kennt den Weg. Und richten Sie sich auf eine lange Nacht ein!«


»Mit Freuden, Mr. Burgess«,
sagte ich.


»Für Sie Mike!« Er schlug mir
auf die andere Schulter, und ich sah mich im Geiste mit zwei gelähmten Armen
durchs Leben laufen. Seine schief ergrauen Augen studierten mich mit intensiver
Offenheit. »Sie scheinen mir ein rechtes Rauhbein zu
sein. Danny. Und genau das hat Marcia von Anfang an gebraucht. Einen Kerl, der
sich von ihr nichts bieten läßt. Hören Sie auf meinen Rat und prügeln Sie sie
windelweich, wenn sie Ihnen kess kommt.«


»Danke, Mike.«
Ich lächelte mit Wärme. »Das werde ich mir merken.«


»Es ist noch ein bißchen
früh...« Er zwinkerte mir zu, was einen makabren Effekt erzielte. »Aber
vielleicht denken Sie daran, sich für immer in Australien niederzulassen. Ich
weiß, wir teilen gewisse berufliche Interessen, und gerade da zeichnen sich in Australien
im Augenblick phantastische Entwicklungen ab. Doch darüber sprechen wir morgen abend.«


»Gemacht, Mike«, versicherte
ich und wich aus der Reichweite dieses schulterklopfenden Schmiedehammers.
»Also dann — bis morgen abend.«


Ich wartete, bis er mir den
Rücken zukehrte, dann pirschte ich mich zur Bar, wo ein Mietkellner
herumhantierte, und ließ mir von ihm einen Kingsize Bourbon-on-the-rocks machen. Mit einem schnellen Blick zum anderen Ende
des Zimmers stellte ich fest, daß Marcia sich gerade von ihrem Alten Herrn
verabschiedete und ihn zur Tür begleitete. Das runde Dutzend der noch
verbliebenen Gäste schien vollauf mit sich selbst beschäftigt. Also nahm ich
meinen Drink und schlich mich auf den Balkon hinaus.


Vom Hafen her wehte ein steife Brise, und die frische Luft tat meinem Gesicht
wohl. Die letzten Stunden waren die reinste Hölle gewesen. Alle Gäste waren
offenbar gleichzeitig angekommen, und bis Marcia endlich mit der hastigen
Vorstellung fertig war, hatte ich alle Namen wieder vergessen. Die Konversation
bewegte sich zwischen Klischee und Klatsch, und ich brauchte zwanzig Minuten,
um einer vertrockneten alten Jungfer klarzumachen, daß ich ihrem Vetter in
Birmingham, Alabama, noch nie begegnet war.


»Sie böser Junge!« murmelte eine rauhe Stimme in
mein Ohr und ließ mich meinen Drink vor Schreck übers Balkongeländer kippen.
»Sich so abzusondern!«


Wenig entzückt drehte ich mich
um und sah in ein Paar wissende, veilchenblaue Augen. Sie gehörten einer
Blondine, die etwa Marcias Größe hatte und bestimmt eine ebenso phantastische
Figur. Der Wind spielte in ihrem weizengoldenen, schulterlangen Haar, und ich
wunderte mich nur, wieso sie sich hier draußen nicht den Erkältungstod holte:
Sie trug nämlich nur einen weißen Hosenanzug aus einer Spitze, in deren Gewebe
die Löcher weitaus überwogen. Mit einem Blick ließ sich feststellen, daß sie
darunter nichts anhatte, bis auf einen winzigen schwarzen Bikini, der beim
nächsten Waschen bis zur Unsichtbarkeit zusammenschrumpfen mußte.


»All diese gräßlichen Leute da
drin...« Vielsagend zuckte sie die Schultern. »Ich kann Ihnen nachfühlen, daß
Sie kneifen, Danny, wirklich.« Sie schüttelte sich so
gekonnt, daß ihr Busen noch eine Weile weitervibrierte. »Aber es ist kalt hier
draußen.« Dann lächelte sie langsam. »Na ja, bin
selber schuld, wenn ich praktisch nackt herumlaufe.«


»Es steht Ihnen aber«, gab ich
zu.


»Ja?« Ihre Augen weiteten sich
vor Vergnügen. »Er sieht nicht nur sexy aus — er redet auch so. Marcia ist zu
beneiden, daß sie die Alleinrechte auf Sie hat, Danny. Wahrscheinlich haben
Sie’s schon wieder vergessen — ich bin Sonia Sheppard.«


»Marcias beste Freundin«,
erinnerte ich mich. »Sie hat mir alles über Sie erzählt.«


»Nicht wirklich alles,
hoffentlich?« Vorübergehend verrieten ihre Augen etwas Nervosität. »Doch nicht
diese lächerliche Geschichte von jener Nacht, als ich...« Schnell schüttelte
sie den Kopf. »Bestimmt nicht. Lassen Sie mich Ihnen Glück wünschen, Danny.«


Ich nahm ihre ausgestreckte
Hand und spürte, wie sie mit den Fingerspitzen meine Handfläche streichelte.
»Danke«, sagte ich und zog mit einiger Willensanstrengung die Hand zurück.


»Ja, Marcia hat wirklich Glück
gehabt«, vertraute sie mir heiser an. »Viel Glück! Die Hälfte davon würde mir
schon reichen. Ich sage schon immer, es ist eine Schande, daß sie Bigamie unter
Strafe gestellt haben. Meinen Sie nicht auch?«


»Schätze, daß ich mit einer
Frau alle Hände voll habe«, antwortete ich ausweichend. »Marcia hat so viel
Vitalität, da werde ich meine ganze Energie brauchen, um sie — eh — beschäftigt
zu halten.«


Sie lächelte in stiller
Zustimmung. »Tja, manchmal sagt man aber auch, Abwechslung frischt genauso auf
wie ein Päuschen. Falls Sie zu derselben Ansicht
gelangen, Danny — ich stehe im Telefonbuch.«


»Sie suchen wohl nach weiteren
fünf Punkten?«


»Zehn!« Ihr Lächeln wurde
plötzlich ausgesprochen pikant. »Ich beherrsche Tricks, von denen Marcia nicht
mal träumen kann.«


»Ich habe seit Jahren keine
Karten mehr gespielt«, versicherte ich ernsthaft.


»Eine Stunde mit mir, und ich
habe Sie soweit, daß Sie Männchen machen, Sie Bastard«, sagte sie leise.


Ich lachte verlegen, und nach
einer Weile stimmte sie mit ein.


»So ist’s schon besser«,
schnurrte sie. »Nichts für ungut, und Sie wissen, wo Sie mich finden können,
wenn es Ihnen mal langweilig wird.«


»Will mir’s
merken«, versprach ich.


Plötzlich wurde sie sachlich.
»Wenn Sie das jetzt für bösartig halten, Danny, tut mir’s
leid, ich mein’s nicht so. Aber Sie wissen doch über
Marcia Bescheid?«


»Daß ich der dritte Ehekandidat
bin und den beiden anderen etwas zugestoßen ist?« Ich
nickte. »Sie hat es mir erzählt.«


»Nach Kevins Tod war sie in
ganz schlechter Verfassung.« Automatisch huschte ihr
Blick zum Balkongeländer. »Und wer könnte ihr auch Vorwürfe machen, der
Ärmsten. Es ging das gemeine Gerücht, er sei nicht gestürzt, sondern
gesprungen, und Marcia hätte ihn dazu getrieben. Natürlich alles Lüge, aber es
hat auf ihrem Gemüt doch ein paar Beulen hinterlassen. Sie ist immer noch
schrecklich empfindlich, also seien Sie nett zu ihr.«


»Ich kenne die ganze Geschichte
von den Vorfällen jener Nacht«, sagte ich beiläufig. »Alle hatten sich mit dem
Rosé betrunken, und Marcia mußte sich im Bad übergeben — etwa zu der Zeit, als
Ihr Höschen hier auf den Balkon hinaussegelte.«


»Müßte direkt rot werden«,
meinte sie leichthin. »Aber das bringe ich nicht mehr ganz hin. Nicht, seit
mich damals die Direktorin mit dem Schulgärtner im Glashaus erwischte.«


»Und ein bißchen später
überraschte Marcia Sie mit Kevin in ihrem Schlafzimmer, und Sie beide bekamen
Streit?«


»Ein paar ausgerupfte Haare,
Ohrfeigen, Schimpfnamen und Geschrei — harmloses Kindergezänk.« Sie lächelte
fließend.


»Wie ich’s gehört habe, war es
mehr: Kratzer und blaue Flecken.«


Sie schüttelte den Kopf. »Kevin
trennte uns, bevor es dazu kam. Dann schob er mich aus dem Zimmer, warf meine
Kleider hinterher und schlug mir vor, nach Hause zu gehen.«


»Und — taten Sie das?«


»Natürlich.« Sie sah mich kurz
an. »Von da an hatte ich keinen Grund mehr, noch zu bleiben. Aber wenn Marcia
nur fünf Sekunden später gekommen wäre, hätte ich auch diese fünf Punkte für
mich gebucht.«


»Sie fuhren also mit dem
anderen Paar heim?«


»Nein, die waren in der
Zwischenzeit schon gegangen. Ich glaube, die Kampfgeräusche aus dem
Schlafzimmer hatten sie vertrieben, und das fluchtartig!»


»Also haben Sie Ihre Kleider
angezogen und sind gegangen?«


Ihr Ausdruck gefror. »Worauf
zielen diese Fragen, Danny?«


»Halten Sie Kevin für den Typ,
der Selbstmord begeht?«


»Niemals«, sagte sie mit
Überzeugung.


»Also fiel er von selbst übers
Geländer?«


Sie blinzelte. »Was denn
sonst?«


»Jemand könnte ihn gestoßen
haben!«


»Sind Sie verrückt?« Ihre Stimme bekam Kanten. »Marcia ist genausowenig
eine Mörderin wie...« Ihre Augen weiteten sich.


»Wie Sie?«
ergänzte ich den Satz.


»Hier draußen ist’s zu kalt«,
sagte sie gepreßt. »Ich gehe jetzt wieder hinein.«


Ich trank mein Glas aus und
folgte ihr dann. Die Zahl der Gäste hatte sich merklich verringert, und auch
die noch verbliebenen waren in Aufbruchsstimmung. Von Sonia Sheppard
war nichts zu sehen. Der Mietkellner schickte sich an, die Bar zu schließen,
und ich kam ihm schnell zuvor, indem ich noch einmal dasselbe bestellte.


»Mr. Boyd?«
fragte eine tiefe Stimme in meinem Rücken.


»Wer sonst?«
grunzte ich und wandte mich um.


Der Mann vor mir war wenigstens
zwanzig Jahre jünger als Mike Burgess, aber sogar noch größer, was ich zunächst
gar nicht für möglich gehalten hätte. Er trug das dichte braune Haar im
Bürstenschnitt, und in seinen haselnußbraunen Augen
mit den langen Wimpern, um die ihn jede Frau beneidet hätte, stand ein fast
schüchterner Ausdruck.


»Wir wurden bekanntgemacht,
aber natürlich kann niemand so viele Namen behalten. Ich bin Johnny Fareham.« Sein Händedruck übertraf den von Mike Burgess um einige
Kilogramm, und ich hoffte inständig, daß er nichts vom Schulterklopfen hielt.


»Freut mich, Mr. Fareham«,
sagte ich mit vollendeter Höflichkeit.


»Sagen Sie Johnny zu mir.« Er grinste. »Ich wollte Ihnen nur meine Glückwünsche
aussprechen, Danny. Es gibt kein netteres Mädchen als Marcia. Sie hatten Glück,
und ich sage Ihnen ganz offen, daß ich Sie beneide.


»Danke, Johnny«, schien mir die
taktvollste Antwort.


»Marcias Freunde sind auch
meine«, fuhr er fort. »Denken Sie daran, Danny. Wenn Sie mal was brauchen — bin
jederzeit für Sie da. Sagen Sie nur Bescheid, okay?«


»Okay«, versicherte ich
feierlich und ließ einen weiteren dieser Knochenbrecher-Händedrucke über mich
ergehen.


Ich sah zu, wie er zum Rest der
Gäste zurückkehrte, die schon den Korridor hinunterwanderten, dann trank ich
mein Glas mit zwei schnellen Schlucken leer. Der Mietkellner hatte schon die
Flasche in der Hand, deshalb stellte ich mein Glas schnell darunter.


»Ich muß jetzt Schluß machen«,
sagte er kalt. »Wollen Sie die Bar übernehmen?«


»Der beste Vorschlag des
Tages«, nickte ich.


Nach zehn Minuten kehrte Marcia
ins Wohnzimmer zurück.


»Du brauchst was zu trinken«,
stellte ich fest.


»Und wie!« Sie ließ sich auf
einen Barhocker fallen, schoß aber mit schmerzverzogenem Gesicht wieder hoch.
»Aua! Das tut weh — und es ist alles deine Schuld, du Sadist!«


»Feuerrot und glühwarm«,
schwelgte ich in Erinnerungen. »Müßte ihn mir direkt einrahmen lassen.«


»Schluß mit den
Geschmacklosigkeiten«, befahl sie. «Wo bleibt mein Drink?«


Ich machte ihr einen Scotch-on-the-rocks, und sie kippte ihn, als würde der Alkohol morgen
rationiert, also sorgte ich gleich wieder für Nachschub. »Ich habe morgen eine
Verabredung«, informierte ich sie. »Mit deinem Papa.«


»So sagte er mir. Ich fürchte,
du mußt wirklich hin, Danny.«


»Hatte auch gar nichts anderes
vor«, erwiderte ich düster.


»Was hast du bloß da draußen
auf dem Balkon mit Sonia gemacht? Als sie ins Zimmer zurückkam, sah sie aus,
als hätte sie ein Gespenst gesehen, und dann rannte sie buchstäblich zur Tür!«


»Hoffentlich kommt sie gut nach
Hause?«


»Dürfte nicht schwierig sein«,
sagte Marcia schnippisch. »Sie wohnt nur zwei Ecken weiter. Aber du hast meine
Frage nicht beantwortet.«


»Wahrscheinlich wurde sie nicht
gern an die Nacht erinnert, in der Kevin vom Balkon stürzte«, sagte ich.


»Und das soll alles sein?« Marcia schien enttäuscht. »Ich wette, sie hat dir Avancen
gemacht.«


»Mehrere«, meinte ich
bescheiden. »Kann ich was für mein unwiderstehliches Profil?«


»Solange du nur Sonia
widerstehst«, sagte sie grübelnd. »Oder ich falle eines Nachts, wenn du gerade
wegschaust, mit dem Schlachtermesser über dich her. Ein Schnitt — und du redest
für den Rest deines Lebens im Falsett, Danny Boyd!«


»Es war ’ne tolle Party, und
ich bin bestimmt nicht mehr als fünf Jahre gealtert in den letzten paar
Stunden«, lenkte ich ab. »Ich glaube, jetzt habe ich mir ein paar Tage Schlaf
verdient.«


»Armer Liebling«, meinte sie
mit übertriebenem Mitleid. »Die ganze Affäre muß dich schrecklich gelangweilt
haben. Warum legst du dich nicht ein bißchen hin? Ich muß sowieso noch weg.«


»Wohin denn?«


Ihre Augenbrauen hoben sich.
»Daß du dir bloß nichts einbildest! Die Verlobung ist nur Theater, denk daran.«


Müde hob ich die Schultern. »Na
gut, und wann kommst du zurück? Oder darf ich auch das nicht fragen?«


»So gegen sieben. Es ist nicht
weiter wichtig, würde aber einen schlechten Eindruck machen, wenn ich nicht
käme. Also, ruh’ dich in der Zwischenzeit gut aus und lade die Batterien auf,
ja?« Ihre rosa Zungenspitze fuhr über die Oberlippe.
»Ich meine, wo ich doch schon so glühend heiß bin, will ich auch so bleiben...«


»Das wirst du, und wie«, drohte
ich.


»Grobian!« Sie griff über die
Bar, schob die Finger unter mein Hemd und zupfte schmerzhaft an meinen Haaren.
»Wie spät ist es?«


»Wer schert sich schon darum?«


»So spät? Ich müßte längst weg
sein!«


Sie ließ mich los, sprang vom
Hocker und strebte im Eiltempo zum Ausgang. Ihr hastiger Abschiedsgruß hing
noch in der Luft, als sich kurz darauf die Tür mit einem Knall hinter ihr
schloß. Ich ließ mir Zeit mit meinem Drink, und dann, nach ein paar Minuten,
läutete das Telefon neben meinem Ellbogen.


»Danny?«
flüsterte es mir ins Ohr. »Ist Marcia da?«


»Verschwand vor fünf Minuten.«


»So ein Glück!« In ihrer Stimme
schwang Erleichterung mit. »Hören Sie, ich habe über unser Gespräch auf dem
Balkon nachgedacht. Offen gestanden konnte ich an nichts anderes mehr denken,
und das ist Ihre verdammte Schuld!«


»Folglich?«


»Wir müssen noch einmal darüber
reden, unbedingt. Wissen Sie, wie lange Marcia wegbleibt?«


»Sie wollte so gegen sieben Uhr
zurück sein.«


»Das läßt uns reichlich Zeit.
Können Sie in — sagen wir — dreißig Minuten bei mir sein?«


»Klar«, sagte ich. »Und wo
genau?«


»Unten vor dem Haus nach links,
dann die zweite Straße rechts. Das Haus heißt Temple Court und ist gar nicht zu
übersehen. Ich wohne im achten Stock, Nummer 83 — okay?«


»In einer halben Stunde,
Sonia«, versprach ich.


»Warum, in aller Welt, mußten
Sie diesen scheußlichen Ausdruck >Mord< gebrauchen?«
Ihre Stimme war jetzt voll unterdrückter Wildheit. »Ich wäre nie im Leben auf
diese Idee gekommen!«


Es knallte mir laut in den
Ohren, als sie einhängte.
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Die Tür schwang auf, noch ehe
ich den Finger von der Klingel nehmen konnte. Sonia hatte ihren Spitzenanzug
gegen ein Hot-Pants-Ensemble aus orangerotem Jersey vertauscht.


»Entschuldigen Sie, daß ich mich
so frei gemacht habe«, sagte sie. »Aber in dieser elenden Wohnung gibt es keine
Klima-Anlage, und die Hitze bringt mich noch um. Aber kommen Sie doch herein.«


Sie ging mir voran in ein
hübsches Wohnzimmer, das in einer Mischung aus japanischem und Hawaii-Stil
eingerichtet war, und winkte mich auf eine weiße Ledercouch.


Sie selbst nahm mir gegenüber
in einem tiefen Sessel Platz, die langen rassigen Beine gekreuzt, eine dicke
weizenblonde Strähne aus der Stirn streichend. »Ich bin mir immer noch nicht
ganz klar darüber, wer von uns beiden den Verstand verloren hat, aber
allmählich glaube ich, wir alle beide«, begann sie hastig.


»Sie haben noch niemals die
Möglichkeit in Betracht gezogen, daß Kevin in jener Nacht ermordet worden sein
könnte?« fragte ich.


»Niemals!« Schnell schüttelte
sie den Kopf. »Erst, als Sie es vorhin auf dem Balkon erwähnten. Und seither
kriege ich eine Gänsehaut nach der anderen.«


»Warum?«


»Weil so, wie Sie es
taktvollerweise formuliert haben, im Falle eines Mordes nur zwei Menschen Kevin
umgebracht haben können — Marcia oder ich.«


»Gewiß«, nickte ich und hoffte,
meine Stimme möge einigermaßen zuversichtlich klingen.


»Merken Sie jetzt, warum ich
mir Sorgen mache?« fragte sie leise. »Schließlich weiß
ich, daß ich Kevin nicht ermordet habe.«


»Und damit bleibt nur Marcia
übrig?«


»Es gibt noch eine dritte
Möglichkeit, Danny. Es könnte nicht Mord, sondern Totschlag gewesen sein.
Angenommen, sie bekamen draußen auf dem Balkon wieder Streit, Marcia schlug ihn
mit einer Flasche auf den Kopf und er stolperte... Schlug unglücklich gegen das
Geländer und verlor das Gleichgewicht?«


»Sicher«, sagte ich. »Wenn man
mit dem Rätselraten erst einmal anfängt, stößt man auf unendlich viele
Lösungen. Natürlich kann ihn der Mörder auch mit irgendeinem schweren
Gegenstand bewußtlos geschlagen und dann übers Geländer gehievt haben.«


Ihre veilchenfarbenen Augen
blinzelten, dann grinste sie verzerrt. »Was sind Sie nur für ein Schuft, Danny?
Haben Sie denn gar kein Mitleid mit Marcia, obwohl Sie sie doch heiraten wollen?
Ich hätte doch gedacht, Sie wollten ihr nach besten Kräften helfen — nicht ihr
Leben ruinieren.«


»Was war Kevin denn für ein
Mensch?« fragte ich.


»Wie?« Langsam schüttelte sie
den Kopf. »Was hat denn das damit zu tun?«


»Vielleicht alles«, knirschte
ich. »Wenn er ermordet worden ist, muß jemand einen triftigen Grund gehabt
haben, ihm den Tod zu wünschen.«


»So gut kannte ich ihn auch
nicht«, sagte sie zögernd. »Im Grunde bin ich ihm nur zwei- oder dreimal
begegnet, nach seiner Verlobung mit Marcia.«


»Und der Verführungsakt an
jenem Abend gehörte zu dem lustigen alten Wettbewerb zwischen euch beiden — nach
Punkten?«


»Ja!«
zischte sie mich an. »Und glauben Sie nur nicht, daß mir Marcia darin so weit
nachstand!« Sie zog eine Grimasse. »Ich will Ihnen ein
Geheimnis verraten, Danny. Als ich Kevin die ersten beiden Male Offerten
machte, behandelte er mich, als wäre ich Luft. Deshalb brachte ich auch diesen
schweren Rosé zu der Party mit, weil ich wußte, bei Kevin konnte ich nur meine
Punkte gewinnen, wenn er einen kleinen Schwips und die Übersicht verloren hatte.«


»Und wie blau war er genau?«


»Na ja, ein bißchen
angeheitert, aber keineswegs sinnlos betrunken.«


»Aber doch betrunken genug, um
nachher vom Balkon zu fallen? Über ein drei Fuß hohes Geländer?«


»Nein«, sagte sie kalt, »bei
weitem nicht so betrunken.«


»Bei einer Obduktion hätte
keine Chance bestanden für den Nachweis, daß er vorher einen Schlag auf den
Kopf erhielt«, überlegte ich. »Nicht nach einem Sturz aus dem
vierundzwanzigsten Stock auf einen Betonboden.«


»Mußten Sie das sagen?« Sie schloß die Augen, und ihr Gesicht nahm eine leicht
grünliche Farbe an.


»Marcia erinnert sich noch
daran, daß sie mit ihm weiterzankte, als Sie gegangen waren«, fuhr ich fort.
»Danach setzt es bei ihr aus. Als nächstes weiß sie nur, daß sie im
Schlafzimmer aufwachte, auf den Balkon hinaustrat und sah, wie sich unten die
Leute um seine Leiche drängten. Was ich damit sagen will — wenn jemand Kevin
von hinten niedergeschlagen hat, konnte nichts ihn daran hindern, dasselbe mit
Marcia zu machen.«


»Warum rücken Sie nicht offen
damit heraus?« fragte sie heiser. »Sie sprechen von
mir! Sie glauben, ich kam entweder ins Penthouse zurück — oder war überhaupt
gar nicht erst gegangen — , dann schlug ich beide
bewußtlos und stieß Kevin übers Geländer!«


»Es könnten Sie gewesen sein
oder jeder andere, der Kevin mit gutem Grund umbringen wollte.«


»Ich schwöre Ihnen, ich habe
ihn nicht getötet«, sagte sie gepreßt und in flehendem Ton. »Darüber lege ich
einen Eid auf die Bibel ab oder auf alles, was Sie wollen. Treiben Sie dieses
Spiel nicht weiter, Danny, in Ihrem eigenen Interesse! Seit dem Unglück ist
jetzt fast ein Jahr vergangen — warum vergessen Sie’s also nicht, wie wir alle?«


»Marcia hat es keinen
Augenblick vergessen«, fuhr ich sie an. »Es bringt sie immer noch fast um den
Verstand. Und sie kommt nicht darüber hinweg, solange sie nicht die Wahrheit
über die Vorfälle jener Nacht weiß.«


»Na gut«, sagte sie müde. »Wieviel wissen Sie denn nun genau über Marcias Vorleben?«


»Nicht viel«, sagte ich. »Aber
schließlich verheirate ich mich nicht mit ihrem Lebenslauf.«


»Ich habe es mit jedem anderen
Mittel versucht, um Sie von Ihrem Vorhaben abzubringen, also bleibt mir jetzt
nichts übrig, als Ihnen die Wahrheit zu sagen, Danny.«
Sie seufzte. »Marcias Mutter starb vor etwa sieben Jahren in einer
Nervenheilanstalt. Die Sache entwickelte sich natürlich nicht von heute auf
morgen. Marcia zeigte die ersten Symptome, als sie noch die Schulbank drückte.
Im Schlafsaal erzählte sie mir manchmal davon. Wie ihre Mutter sich so seltsam
benahm, daß Marcia es mit der Angst zu tun bekam. Wie sie manchmal in einem
überraschenden Wutanfall nach allem griff, was ihr in die Hände fiel, und damit
nach ihrer Tochter schlug. Offensichtlich verschlechterte sich ihr Zustand
rapide, bis Mike Burgess seine Frau endlich drei Jahre vor ihrem Tod in das
Sanatorium einweisen ließ.«


»Wahnsinn ist nicht
notwendigerweise erblich«, beharrte ich.


»Ich weiß«, fuhr sie mich an.
»Aber Sie kennen noch nicht die halbe Geschichte! Was wissen Sie über Mike
Burgess?«


»Er ist reich, spekuliert an
der Börse und interessiert sich besonders für Mineralaktien.«


»Das gilt vielleicht für die
letzten paar Jahre«, nickte sie geistesabwesend. »Aber früher war sein Name in
der Stadt berüchtigt. Es hieß, er sei der Mann im Hintergrund aller
florierenden Glücksspiel-Organisationen der Stadt. Bei den privaten Baccarat-Parties, wo die Bank immer in hohen Prozenten
absahnte, bei den illegalen Kartenspielen... Und dann die Organisation der Buchmacher...«
Sie hielt inne und sah mich fragend an.


»Mit Buchmachern kenne ich mich
aus«, bestätigte ich.


»Es kursierten noch schlimmere
Gerüchte über ihn«, fuhr sie monoton fort. »Zum Beispiel, daß Leute, die ihm
Geld schuldeten, fürchterlich zusammengeschlagen wurden, und daß sich jeder vor
ihm fürchtete, weil bekannt war, daß er sogar vor Mord notfalls nicht
zurückschreckte. Marcias Mutter war verwitwet, als sie ihn heiratete, und
Marcia zehn Jahre alt. Sie stammte aus einer reichen, respektablen Familie, und
Marcias Vater war ein erfolgreicher Anwalt gewesen. Niemand verstand, warum sie
Mike Burgess heiraten wollte. Aber ihm ging es natürlich ums Sozialprestige,
und ihr Geld war auch nicht gerade zu verachten. Als sie im Nervensanatorium
starb, hinterließ sie alles testamentarisch Marcia, unter gewissen Bedingungen,
und nicht einen Penny Burgess.«


»War das Testament denn gültig,
wenn man ihren Geisteszustand in Betracht zieht?«


»Es war acht Jahre vor ihrem
Tod datiert, fünf Jahre vor der Entmündigung, und ein Jahr vor ihrer zweiten
Eheschließung. Außerdem war das Testament bei den noch lebenden Partnern ihres
ersten Mannes hinterlegt, und die standen natürlich auf Seiten der Tochter.
Also machten sie Burgess glasklar, daß sie ihn durch sämtliche Gerichtsinstanzen
hetzen würden, wenn er das Testament anfocht, und ihn zwingen, seine Einkünfte
und Vermögensverhältnisse vor aller Augen auszubreiten. Ich brauche Ihnen nicht
zu sagen, daß er das Testament nie angefochten hat.«


»Eine faszinierende
Geschichte«, sagte ich. »Aber ich verstehe nicht...«


»Ich bin noch nicht am Ende«,
unterbrach sie mich. »Sie kennen noch nicht die Klauseln des Testaments. Einer
der Partner aus dem Anwaltsbüro wurde zu Marcias Vormund ernannt, bis sie
einundzwanzig war, und es wurde ein jährlicher Betrag für ihren Unterhalt
ausgesetzt. Mit dem einundzwanzigsten Geburtstag konnte sie über die Einkünfte
aus dem Vermögen verfügen, und die sind beachtlich — ich mag gar nicht daran
denken, was allein die Miete für dieses Penthouse kostet. In der letzten
Klausel wird verfügt, daß sie in den Genuß des gesamten Vermögens kommt — und
das mag sich auf mindestens eine Million Dollar belaufen — , wenn sie
fünfundzwanzig, geistig und körperlich gesund und verheiratet ist; die Trauung
muß in Australien vollzogen sein. Falls alle diese Voraussetzungen an ihrem
fünfundzwanzigsten Geburtstag nicht erfüllt sind, bezieht sie zwar weiterhin
die Einkünfte aus dem Vermögen bis zu ihrem Tod, aber danach geht alles an
verschiedene Wohltätigkeitsinstitutionen. «


Mit einem Seufzer der
Erschöpfung ließ sie sich zurücksinken. »Merken Sie jetzt endlich, worauf ich
hinaus will?«


»So ungefähr«, antwortete ich.
»Aber ich möchte es nochmals zusammenfassen, damit Sie mich korrigieren, wenn
ich mich irre.«


»Mit Vergnügen«, versicherte
sie.


»Für Mike Burgess hat es
keinerlei materielle Bedeutung, ob Marcia das Vermögen ihrer Mutter erbt — oder
auch nicht. Stimmt’s?«


»Falls nicht an Marcia, dann
fällt es an die Wohltätigkeitsvereine.«


»Niemand profitiert von der
Erbschaft außer ihr selbst?«


Sonia zog eine vielsagende
Grimasse. »Niemand außer dem Mann, den sie bis zu ihrem fünfundzwanzigsten
Geburtstag heiratet. Und der ist in vier Monaten fällig.«


»Womit Sie mich meinen«,
grollte ich. »Aber gut. Also konnte niemand von Kevins Tod profitieren...« Ich
hielt inne, und der Mund blieb mir offen. »Moment mal! Der sicherste Weg,
Marcias Hochzeit zu verhindern, wäre doch, ihren Verlobten umzulegen. Ihre
beiden Verlobten.«


»Aber welchen Vorteil hätte das
denn?«


»Wenn sich jemand die ganze Zeit
im Hintergrund herumtrieb, in der Hoffnung, Marcia würde schließlich ihn vor
ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag heiraten, dann würde ihm das einen
Riesenvorteil bringen. Solange er es nur schafft, die Konkurrenten aus dem Feld
zu schlagen, ehe sie bis zum Altar mit ihr kommen, besteht für ihn immer noch
eine gute Aussicht. Vor allem, wenn die Zeit knapp wird und Marcia zu der
Ansicht kommt, daß eine Ehe mit dem erstbesten immer noch annehmbarer sei, als
das ganze Vermögen zu verlieren.«


»Hört sich an wie eine
lächerliche Fernseh-Klamotte.«


»Johnny Fareham.« Ich sah, wie
ihre Augen sich wieder weiteten. »Und warum lachen Sie jetzt nicht?«


»Nein«, entschied sie
schließlich, »das ist zu weit hergeholt! Ich kenne Johnny seit Jahren. Der ist
so korrekt, daß er nicht mal bei Rot über die Straße geht!«


»Das vielleicht nicht«,
pflichtete ich ihr bei. »Dennoch bedeutet es noch nicht, daß er keinen Mord
begehen würde, um eine halbe Million Dollar in die Finger zu kriegen.«


»Schätze, das zu beweisen, ist
Ihre Sache, Danny, auf die eine oder andere Art.« In
ihren Augen spiegelte sich falsche Besorgnis. »Sie müssen nur noch lange genug
am Leben bleiben, um sie zu heiraten und den fünfundzwanzigsten Geburtstag
Ihrer Frau zu feiern.«


»Sie sind wirklich umwerfend«,
sagte ich ehrfürchtig. »Etwa so wie eine Zyankaliampulle.«


»Und ich will Ihnen noch etwas
Stoff zum Nachdenken liefern.« Entschlossen richtete
sie sich auf. »Sie sagen, bei Marcia riß der Film während der Zeit nach ihrem
Streit mit Kevin und ihrem späteren Erwachen im Schlafzimmer. Angenommen, Sie
setzen ihr unentwegt zu, und sie erinnert sich schließlich, daß sie selbst
Kevin niedergeschlagen und vom Balkon gestürzt hat? Das würde genügen, sie
restlos um den Verstand und in eine Nervenheilanstalt zu bringen — wie ihre
Mutter.«


»Vielleicht«, räumte ich ein.


»Nur vielleicht?« Sie lehnte
sich wieder zurück. »Also, ich gebe es auf mit Ihnen! Schließlich riskieren Sie
ja bloß die Gesundheit der Frau, die Sie lieben, Ihre Ehe und einen Anteil an
ihrem Vermögen. Und all das verliert natürlich völlig an Bedeutung, wenn Sie es
mit der Frage vergleichen, ob Kevin von selbst fiel oder gestoßen wurde.«


»Das ist nicht fair!« protestierte ich. »Seien Sie doch zufrieden, daß der
liebe Gott Sie mit einem so prächtigen Körper ausgestattet hat. Wieso mußte er
Ihnen noch obendrein einen logischen Verstand spendieren?«


Zum erstenmal lächelte sie mit
Wärme. »Ich mache mir Sorgen um Marcia, Danny«, sagte sie leise. »Es wäre doch
hart, wenn sie ihre Erbschaft verlieren sollte, bloß weil sie an ihrem
fünfundzwanzigsten Geburtstag noch nicht verheiratet ist. Aber noch schlimmer
wäre es, wenn sie um beides käme — das Geld und ihren Verstand!«


»Marcia hat mir erzählt, Johnny
Fareham sei ein Geschäftspartner ihres Vaters.«


»Sie geben auch nie auf, oder?« Sie seufzte hilflos. »Als Marcias Mutter gestorben war,
mußte sich Mike Burgess nach einem neuen respektablen Aushängeschild umsehen.
Also kaufte er ein paar untadelige Geschäftsunternehmen in der Stadt. Dann
suchte er sich den korrektesten aller Bürger und übertrug ihm ihre Leitung,
damit ihm wirklich niemand am Zeug flicken konnte. Auf diese Art kam er zu
Johnny und machte ihn zum Manager der Großhandelskette, die er gerade gekauft
hatte.«


»Vielleicht ist er sogar ein
bißchen zu korrekt, um echt zu sein?« regte ich an.


»Über Johnny brauchen Sie sich
nicht den Kopf zu zerbrechen«, sagte sie, offenbar mit dem letzten Rest Geduld.
»Wenn ich mit meinem Urteil über ihn richtig liege, werden Sie in wenigen
Monaten glücklich verheiratet sein und Marcia sowohl beim Geburtstag wie beim
Geldausgeben helfen. Falls Sie aber recht haben und ich nicht, müssen Sie bloß
die ganze Zeit unheimlich auf Draht sein, abends immer schön die Haustür
abschließen, denn dann wird Johnny versuchen, Sie umzubringen — und das bis zu
den Stufen des Altars!«


»Plötzlich«, sagte ich, »hoffe
ich, daß Sie recht haben.«


»Damit sind’s zwei«, stellte
sie fest. »Wie wär’s mit einem Drink?«


»Eine prächtige Figur, einen
logischen Verstand und eine hochempfindliche Antenne für die dringendsten
Bedürfnisse der anderen.« Ich hob den Blick zur Decke. »Das ist fast zuviel
Inhalt für eine so aufregende Verpackung!«


»Na, dann kommen Sie mit in die
Küche, und helfen Sie mir mit den Drinks«, sagte sie.


Ich folgte ihrem kurzbehosten
wippenden Popo in die Küche und bedauerte nur, daß der Weg nicht weiter war.


»Wissen Sie was?« fragte ich respektvoll. »Ich hielt Marcias Rückfront
immer für einzigartig: nicht nur rund und fest, sondern auch mit diesem
leichten Aufwärtsschwung, den man so selten sieht.«


»Wie rührend«, fauchte sie und
knallte die Gläser auf den Tisch.


»Aber wie ich jetzt so hinter
Ihnen hergegangen bin«, fuhr ich fort, »wurde mir plötzlich klar, daß Sie ihr
von hinten verdammt ähneln. Beide nebeneinander, und ich könnte nicht mehr
sagen, was zu welcher gehört — ohne das Gesicht natürlich.«


»Aber es ist ganz einfach«,
murmelte sie, »Marcia und mich von hinten zu unterscheiden.«


»Wie denn?«
verlangte ich zu wissen.


»Man muß nur wissen, wo man
hinzuschauen hat.«


Mir fielen fast die Augen aus dem
Kopf, als sie die Daumen wie beiläufig unter den elastischen Hosenbund schob
und die Pants bis auf die Schenkel herunterzog. Sie entblößte eitel Perfektion,
und ich war ihr entsprechend dankbar, aber ein Unterschied fiel mir dennoch
nicht auf. Dann drückte sie mit dem Zeigefinger ein kleines Grübchen in die
rechte Hälfte.


»Hier, wenn Sie genau hinsehen —
da habe ich ein kleines Muttermal«, informierte sie mich gelassen. »Und
außerdem habe ich nur Gin. Wollen Sie ihn mit Tonic oder pur?«


»Tonic«, krächzte ich.


Wie recht sie hatte! Es gab
wirklich ein winzig kleines Muttermal an der Stelle, die sie bezeichnet hatte,
man mußte aber schon ganz scharf hinsehen.


»Gefunden?«
erkundigte sie sich.


»Erstaunlich!« Ich richtete
mich schnell auf.


»Jetzt haben Sie mich vor ein
Problem gestellt, Danny«, flüsterte sie rauh. »Lohnt
es die Mühe, das Ding wieder hinaufzuziehen — oder lasse ich es, wie es ist,
bis wir uns den höheren Freuden des Lebens zuwenden?«


»Ach schätze...« Schnell
schluckte ich. »Ich schätze, Sie ziehen es besser wieder hinauf.«


»Aber im Augenblick habe ich
keine Hand frei«, bemerkte sie weise. »Tun Sie mir den Gefallen und erledigen
es für mich, Danny?«


Das war ein wahrhaft delikater
Auftrag, und ich entledigte mich seiner mit allem verfügbaren Zartgefühl. Aber
das Ding war eng und ließ sich selbst über eine so glatte Oberfläche nicht ohne
weiteres hinaufziehen, es sei denn mit einem festen Ruck. Beim ersten Versuch
rutschte mir die Hand aus. Sonia quietschte auf und sprang zwei Handbreit in
die Luft.


»Das war ein Versehen«,
jammerte ich.


»Am besten mache ich es
selbst«, sagte sie kalt. »Noch so ein Versehen, und Sie machen ein Nervenwrack
aus einem ahnungslosen Mädchen wie mir.«


Eine geübte Handbewegung, und
das Höschen saß wieder an der richtigen Stelle. Mit
einem Glas in jeder Hand wandte sie sich zu mir um und musterte mich kühl.


»Sie würden mich enttäuschen,
wenn Sie sich als zur anderen Fakultät gehörig entpuppten«, sagte sie langsam.


»Nicht die geringste Gefahr«,
beruhigte ich sie energisch.


»Dann sind Sie ein Mann mit gußeiserner Selbstbeherrschung.«
Sie holte tief Atem. »Ha — ich werde grün vor Neid, wenn ich an all die
wundervollen, schlaflosen Nächte denke, die Marcia bevorstehen.«


»Im Ernst?«
erkundigte ich mich vorsichtig.


»Danny!« Ihre Stimme bebte vor
Gefühl. »Ich kann an gar nichts anderes mehr denken. Ein Mann mit Ihrer
Selbstbeherrschung macht doch immer weiter und weiter — ohne Pause. Außer zum
Essen, natürlich.«
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Gegen halb sieben kehrte ich
ins Penthouse zurück und fand jemanden im Wohnzimmer auf mich wartend vor:
Marcia, die sich mit einem starren, kalten Lächeln aus ihrem Sessel erhob.


»Wie nett, daß du wieder einmal
vorbeischaust, Danny«, sagte sie beißend. »Darf ich dich mit Dr. Paul Layton
bekannt machen, der nicht nur ein brillanter Psychiater, sondern auch ein sehr
lieber Freund ist.«


Der Mann neben ihr war um die
Vierzig und hatte eine selbstzufriedene Miene, die eine Kostprobe seiner
eigenen Therapie hätte vertragen können. Sein dichtes schwarzes Haar begann an
den Schläfen zu ergrauen, und eine Brille in schwerem Rahmen milderte den
Fischblick seiner hellblauen Augen. Von Statur war er mittelgroß und kräftig,
und sein brauner eleganter Anzug hätte ihm ein lobendes Nicken der Gebrüder
Brooks eingetragen.


»Freut mich sehr, Mr. Boyd.« Seine Stimme hatte einen leicht blechernen Klang; kurz
packte er meine Fingerspitzen, dann ließ er sie schnell fallen. »Marcia hat mir
viel von Ihnen erzählt. Liebe auf den ersten Blick, wie?«
Die dünnen Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. »Ganz bestimmt
wird es Ihnen hier in Australien gefallen, Mr. Boyd. Es scheint mir das einzige
Land der Welt zu sein, in dem Amerikaner weder verabscheut noch verachtet
werden.«


»Geben Sir mir ein paar Wochen
Zeit, Doktor«, versicherte ich vergnügt, »und ich werde da Abhilfe geschaffen
haben.«


»Danny!« In Marcias Augen
funkelte die pure Mordlust. »Würdest du uns vielleicht etwas zu trinken
besorgen? Wir wollten gern noch einen Schluck auf den Weg, bevor wir zum
Abendessen aufbrechen.«


»Wir?«
erkundigte ich mich.


»Paul hat heute
abend nichts weiter vor, deshalb kann er sich uns anschließen«, sagte
sie mit Wärme. »Ist das nicht fabelhaft?«


Layton lächelte in Würdigung
seiner eigenen Großzügigkeit, dann räusperte er sich dezent. »Einen kleinen
trockenen Sherry, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr. Boyd?«


Ich grinste Marcia an. »Und für
dich dasselbe, meine Liebe?«


»Danke, mein Lieber.« Sie
grinste zurück, und von meinem Blickwinkel aus waren ihr lauter Fangzähne
gewachsen. »Weißt du auch, welche Gläser du nehmen mußt, Krone meines Herzens?«


»Es dauert vielleicht ein
Weilchen«, versicherte ich, »aber ich kriege es bestimmt heraus.«


»Vielleicht sollte ich dir
lieber helfen?« überlegte sie. »Entschuldige mich
einen Moment, Paul.«


»Aber natürlich.« Er sank in
seinen Sessel zurück und holte eine kurzstummelige,
gemeingefährlich aussehende Pfeife hervor. »Macht es etwas aus, wenn ich rauche?«


»Von mir aus können Sie...« Ich
wurde mitten im Satz von Marcias scharfem Absatz unterbrochen, der sich in
meinen Rist bohrte. Dann ließ sie ihre Hand in meinen Ärmel gleiten und krallte
mir die Nägel durch das dünne Hemd ins Fleisch, so daß mir keine andere Wahl
blieb als gehorsam zur Bar zu humpeln.


»Wenn du Dr. Layton weiterhin
so beleidigst«, zischte sie mir ins Ohr, »schlafe ich nie mehr mit dir — kein
einziges Mal mehr.«


»Ich hatte den Eindruck
gewonnen, daß er mich dauernd beleidigt«, flüsterte ich zurück.


»Vergiß nicht, was ich dir
gesagt habe!«


Als wir an der Bar waren, ließ
sie widerwillig meinen Arm los, und während ich hinten nach Gläsern suchte,
lehnte sie sich über die Theke.


»Und noch etwas«, zischte sie.
»Wo warst du?«


»Frische Luft schnappen«, sagte
ich.


»Von wegen! Nur zwei Ecken weit
bis zum Schlafzimmer meiner besten Freundin, wie?«


»Schon wieder hast du deinen
winzigen australischen Verstand verloren«, stellte ich fest.


»Wenn ich dich beim Lügen
erwische...«


Ich richtete mich auf und
stellte die Gläser auf die Bar, Gläser aus schwerem Kristall, von denen eines
zufällig mit Schwung auf Marcias Handrücken landete. Ihr entfuhr ein kleiner
Schmerzenslaut, und sie begann sich wie wild die Hand zu reiben.


»Engelchen...« Sorgenvoll
schüttelte ich das Haupt. »Denk an meine Worte: Wenn du nicht besser achtgibst,
was der Mann gerade tut, dann stehst du am Ende eines Tages noch mit einem
vaterlosen Baby da.« Ich senkte die Stimme. »Und ich
wette, genau das ist schon Laytons Mutter passiert; man sieht ja, was für einer
dabei herauskam.


»Du...« Ihre Augen waren
blutrünstig. »Du anmaßender kleiner Hundesohn...«


Das Läuten des Telefons
übertönte den Rest, und das war vielleicht kein Nachteil. Sie riß den Hörer von
der Gabel und fauchte: »Marcia Burgess!« in die
Muschel. Im nächsten Augenblick schluckte sie krampfhaft, riß sich zusammen und
flötete: »Aber nein, ich bin nicht wütend, Daddy. Muß an der Leitung gelegen
haben, wenn meine Stimme so klang.«


Während sie mit ihm plauschte,
machte ich die Drinks zurecht und hatte sie ordentlich auf dem Tablett
aufgereiht, als sie auflegte.


»Daddy läßt dir ausrichten, es
täte ihm schrecklich leid, aber etwas Wichtiges sei ihm dazwischengekommen,
deshalb kann er die Verabredung mit dir morgen abend
nicht einhalten«, informierte sie mich kühl.


»So ein Pech.« Ich zuckte die
Schultern. »Na, dann vielleicht ein andermal?«


»Heute abend!« bellte sie. »In einer halben Stunde im Eldorado Club.«


Ich servierte die Drinks und
warf das Tablett auf eine nahe Couch, während Layton an seinem kleinen
trockenen Sherry roch, als hätte er mich im Verdacht, ihn zu vergiften.


»Paul?« Marcias Stimme klang so
rauh, daß ich schon befürchtete, sie hätte sich eine
Kehlkopfentzündung zugezogen. »Das war eben Daddy am Telefon. Er muß Danny in
einer dringenden Sache sofort sprechen.«


Der dünne Mund verzog sich. »Da
kann man nichts machen«, sagte er. »Und ich habe mich schon so darauf gefreut,
unsere Bekanntschaft zu vertiefen, Mr. Boyd.«


»Wie frustrierend für Sie«,
grunzte ich.


»Es ist so...« Marcia hob die
Stimme. »Danny besteht einfach darauf, daß ich ihn als Gastgeber bei dir
vertrete und mit dir essen gehe.«


»Sehr freundlich von Ihnen, Mr.
Boyd.« Die blaßblauen Augen glitzerten triumphierend.
»Ich werde Marcia mit Freuden zum Dinner ausführen, und als erstes wollen wir
auf unseren verhinderten Wohltäter trinken!«


»Ich glaube, du solltest dich
jetzt umziehen, mein Herzblatt«, sagte Marcia schnell. »Daddy kann es nicht
ausstehen, wenn man ihn warten läßt. Und wähle einen Anzug.«


»Einen Anzug?« Ich musterte sie
wütend.


»Ja«, ihre lächelnden
Mundwinkel bekamen die ersten Anzeichen von Leichenstarre, »so nennt man das
Ding, bei dem Jacke wie Hose ist.«


»Tatsächlich?« Ich zog mich in
Richtung Schlafzimmer zurück, in sicherer Distanz von ihrem Absatz. »Und wie
nennt man das Ding, das Dr. Layton da anhat?«


Ich schaffte den geordneten
Rückzug ins Gastzimmer, und bis ich wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, war es
leer. Ein unberührter, kleiner trockener Sherry balancierte graziös auf der
Armlehne des Sessels, in dem Dr. Layton gesessen hatte. Vielleicht war sein
Riecher doch empfindlich genug gewesen, den Schuß hochprozentigen Bourbon zu
entdecken, den ich dazugekippt hatte?


Ich ließ ein Taxi kommen, und
als ich dem Fahrer mein Ziel nannte, widmete er mir einen schrägen Blick, den
ich aber meinem amerikanischen Akzent zuschrieb.


»Wo ist das genau?« fragte ich ein paar Minuten später, als wir auf einer
Kreuzung eingeklemmt waren.


»Der Eldorado Club?
Mitten im Cross, Chef.«


»Cross?«


»King’s
Cross. Ist so was wie euer Greenwich Village, hab ich
mir sagen lassen.«


»Danke. Und was für eine Sorte
Klub ist das? Exklusiv für Männer?«


»Ha!« Er kicherte. »Das war
gut! Muß ich mir unbedingt merken.«


Dann löste sich die Stauung
auf, und das Taxi schoß auf die Lücke zwischen einem Bus und einem Lastwagen
zu, die vielleicht für einen schlanken Fußgänger gereicht hätte. Fünf Minuten
später stieg ich vor einem düsteren Torbogen aus, und der Fahrer wies mich an,
direkt reinzugehen, während er partout kein Wechselgeld finden konnte. Der
Torbogen führte in eine lange, nur schwach erleuchtete Halle, und auf halbem
Weg gewahrte ich die verschlossene Tür und ihren Hüter am anderen Ende. Aus der
Nähe sah der Kerl vollends wie ein Profiringer aus; das rhythmische
Schmatzgeräusch rührte von der halbzerkauten Zigarre her, die zwischen seinen
Wulstlippen hing.


»Wollen Sie rein?« brummte er.


»Ich bin mit Mr. Burgess
verabredet«, sagte ich hoffnungsfroh. »Hier im Klub.«


»Dann dürfen Sie rein«,
folgerte er mit umwerfender Logik. »Einsfünfzig für
Sandwiches und Kaffee, Getränke zahlen Sie selbst.«


Ich entrichtete meinen Obolus
und wartete geduldig, bis er sich das Wechselgeld an den Fingern abgezählt
hatte. Dann öffnete er die Tür und hielt den staubigen Samtvorhang auf. Ein
betäubender Schwall Musik kollidierte schmerzhaft mit meinem Trommelfell, der
Vorhang fiel hinter mir zurück, und ich machte versuchsweise einen Schritt in
die Dunkelheit, aus der sich nur ein strahlend hell beleuchteter Laufsteg in
der Mitte hervorhob. Ich schürfte mir das Schienbein an einem Stuhl auf, dessen
Besitzer mir ein paar interessante Vorschläge machte, was ich besseres mit mir
anfangen könnte. Es schien am einfachsten, auf der Stelle stehenzubleiben und
zu warten, bis sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten.


Ein zweiter Lärmanprall, und
ein Mädchen tänzelte auf den Laufsteg heraus, warf
Kußhändchen ins unsichtbare Publikum. Ihre Frisur, die aus etwa vier bis fünf
Perücken zu bestehen schien, machte sie ungefähr zwanzig Zentimeter größer und
schwankte gefährlich bei jedem wippenden Schritt. Ein schwarzer Satinumhang
verhüllte sie von Kopf bis Fuß, schlug aber verheißungsvolle Falten, als sie
zur Mitte des Stegs tänzelte. Die ohrenbetäubende Musik verstummte plötzlich,
und das Mädchen erstarrte wie versteinert, klimperte nur erwartungsvoll mit den
falschen Wimpern in die Scheinwerfer.


»Meine Damen und Herren!« krächzte eine Lautsprecherstimme. »Es ist dem Eldorado
Club eine große Ehre, Ihnen >Belle of the South Pacific< zu präsentieren — für Sie: Busty Starre!«


Die Konservenmusik schwoll
abermals an, und das Mädchen wurde lebendig. Zoll für Zoll, mit aufreizender
Langsamkeit, ließ sie den schwarzen Umhang fallen, bis er ihr endlich zu Füßen
lag. Der schwarze Satin-BH darunter hatte Mühe, ihre üppigen, wenn auch leicht angewelkten Formen zusammenzuhalten. Das schwarze
Satinhöschen mit verruchter Spitze am Beinabschluß umschloß ein Becken, das die Freude jedes Geburtshelfers
gewesen wäre. Schwarze Strumpfbänder halbierten die weißen Schenkel, schwarze
Strümpfe und Pumps mit Straßrosetten auf jeder großen
Zehe vervollständigten das Bild. Sie brauchte lange fünf Minuten, ehe sie sich
endlich bis auf das deprimiert aussehende Schamdreieck
ausgezogen hatte — in einer allgemeinen Stille, die so absolut war, daß ich
meinen Ohren nicht traute. Selbst ihre Schlußpose — weitgeöffnete
Arme, Grätschstellung mit Knickebeinen und vorgeschobenem Rumpf — wirkte
lustlos und gelangweilt. Dann retirierte sie den Steg hinauf und warf wieder
mit Küßchen um sich, als seien es Handgranaten. Die Schweinwerfer erloschen,
die Lokalbeleuchtung flammte auf. Keiner klatschte.


»Und jetzt zwanzig Minuten
Pause, meine Damen und Herren«, verkündete die elektrisch verstärkte Stimme.
»Die Kellner stehen zu Ihrer Verfügung — also versorgen Sie sich mit Brennstoff
für das aufregendste Erlebnis Ihres Lebens, die gerade von einer Tournee durch
den Orient zurückgekehrte >Betty-the-Bumper<!«


»Hallo, Danny!« Der
Schraubstock hatte wieder meine Schulter gepackt und wirbelte mich mühelos zu
sich herum. »Tolle Show, wie? Nach Feierabend schaue ich immer gern hier vorbei
— als kleine Entspannung.«


»’n Abend, Mike.« Ich
versuchte, mich begeistert zu geben. »Wie war’s mit einem Drink?«


»Aber nicht hier.« Er
schüttelte sich. »Die verwässern noch das Soda in diesem Schuppen. Wir trinken
einen mit dem Geschäftsführer, der übrigens ein Freund von mir ist.«


Der Schraubstock drehte mich
spielend um fünfundvierzig Grad und bugsierte mich dann mit Windesfeuereile den
gewundenen Pfad hinunter, den die engstehenden Tische freiließen, bis wir
schließlich vor eine Tür kamen, die in abblätternden Goldbuchstaben das Schild
»Geschäftsführung« aufwies. Ein Stoß von Burgess’ Faust, und die Tür flog auf, wonach es im Eilmarschtempo durch einen dunklen
Korridor ging.


Zu beiden Seiten führten die
Garderobentüren davon ab, und die meisten standen weit offen. Ich erhaschte ein
paar interessante Ausblicke auf verschiedene Stripperinnen, aber Burgess’
erbarmungsloser Griff trieb mich weiter. Am Ende des Korridors kam ein zweites
goldenes Schild, und auch diese Tür flog, von Burgess aufgestoßen, quietschend
gegen die innere Wand.


Danach war das weitläufige, mit
dickem Teppich und gutem Mobiliar ausgestattete Büro dahinter eine gelinde
Überraschung. Ein Mann, der bei unserem Eintritt hinter einem wuchtigen Schreibtisch
gesessen hatte, erhob sich jetzt, und prompt schrumpfte das Zimmer etwa auf die
Hälfte zusammen. Er hatte etwa die selbe Größe wie
Mike Burgess, damit war aber jede Ähnlichkeit auch schon zu Ende. Gewiß,
Burgess war stabil gebaut, wirkte aber immer noch menschlich im Vergleich zu
diesem Exemplar. Ich konnte den Blick nicht von dem Mann hinter dem
Schreibtisch wenden, und mein Verstand weigerte sich zu glauben, daß er zur
Spezies Homo sapiens gehörte. Sogar die Form seines kahlen Schädels schien deformiert,
mit der tiefen Delle am Hinterkopf. Die Augen saßen so tief in ihren Höhlen,
daß sie wie schwarze Knöpfe hevorfunkelten; die Nase
war ein dünner scharfer Knochen, der von Augenhöhe bis fast zur Oberlippe
reichte. Der Mund saß als kleines Loch tief hinter dem vorspringenden,
unrasierten Kinn. Er trug ein formloses, kariertes Jackett über einem
Rollkragenpullover von undefinierbarem Grau, und die Hose, die in Spiralen um
die langen Beine schlotterte, mußte vor Urzeiten mal aus Flanell bestanden haben.


Burgess knallte die Tür hinter
uns zu und ließ meine Schulter los. »Jud«, strahlte
er, »hier bringe ich dir Danny Boyd, den Jungen, von dem ich dir erzählt habe.« Er versetzte mir einen freundlichen Schubs in den Rücken,
der mich zum Schreibtisch stolpern ließ. »Danny, dies ist Jud
Harris, ein sehr guter Freund von mir.«


Meine Knie prallten gegen die
Schreibtischwand, brachten mich damit aber wenigstens zum Stehen. Eine Art
Urweltpranke packte meine rechte Hand und zermalmte mir die Fingerknöchel zu Staub.


»Freut mich, Sie
kennenzulernen, Mr. Boyd.« Die Stimme, die aus dem
Loch überm Kinn drang, war hoch und dünn.


»Wir wollten auf einen Drink
bei dir vorbeischauen, Jud«, erläuterte Burgess. »Wie
wär’s mit dem französischen Champagner, den du hier irgendwo vergraben hast?«


»Er steht auf Eis«, sagte Jud fast verlegen. »Irgendwer hat mir erzählt, daß er kalt
besser schmeckt.«


»Dann hole ihn mal, während wir
es uns hier bequem machen«, sagte Burgess jovial.


Sowie sich die Tür hinter
Harris geschlossen hatte, nahm das Zimmer wieder seine normalen Dimensionen an.
Burgess sah sich um und entdeckte einen schweren Armsessel an der
gegenüberliegenden Wand. Er schien aus massivem Eichenholz gemacht, und unter
dem abgescheuerten Lederpolster mochte ein halbes Eisenwarenlager stecken. Aber
Burgess streckte den Arm nach dem Sessel aus, hob ihn in die Luft, bis er
direkt hinter meinen Kniekehlen hing, dann ließ er plötzlich los. Das Möbel
schlug mit einem Krach auf den Boden, daß ich die Wände zittern spürte und Putz
leise von der Decke rieselte.


»Setzen Sie sich, Danny, und
machen Sie es sich bequem.« Mikes Zeigefinger tippte
gegen meine Brust, und im nächsten Augenblick saß ich, aber nicht bequem.


Harris kehrte mit zwei Flaschen
zurück und grub dann aus einem Schrank drei Zinnkrüge aus.


»Derselbe Kerl, der mir das mit
dem Eis verraten hat, sagte auch, man muß Champagner aus speziellen Gläsern
trinken«, vertraute er Burgess an. »Aber das kommt mir blöd vor. Dabei muß man
doch bloß die ganze Zeit immer wieder nachschenken.«


»Ganz recht.«
Burgess hängte ein Bein über die Schreibtischecke und ließ sich vorsichtig auf
dem Möbel nieder. »Meinen Sie nicht auch, Danny, daß Jud
recht hat?«


»Klar.«
Ich beobachtete mit morbider Faszination, wie Harris die nächste Flasche
packte, dann mit der anderen Hand Draht und Korken zusammen wegriß,
ohne auch nur eine Windung aufzudrehen.


»Danny ist aus New York«, sagte
Burgess.


»Tatsächlich?« Jud legte schnell eine Spur aus Champagnerschaum von seinen
Füßen zum nächsten Bierkrug. »Das ist in Amerika, stimmt’s?«


»Stimmt genau!«
Burgess packte den ersten vollen Krug und stieß ihn mir in die Hand. »Tolle
Stadt, dieses New York. Ich hab da auch mal ein paar Jahre gewohnt.«


»Tatsächlich?«
echote ich.


»Will Ihnen mal was sagen,
Danny.« Er griff den nächsten vollen Krug und grinste
mich breit an. »Ich habe mir wegen Marcia schon Sorgen gemacht. Sie wissen doch
natürlich Bescheid über ihre Erbschaft?«


»Natürlich«, nickte ich.


»Ich hab mir immer Sorgen
gemacht, irgendein lausiger Schönschwätzer könnte sie nur ihres Geldes wegen
heiraten.«


»Das wäre verkehrt.« Jud wiegte den Kopf in tiefer
Mißbilligung, und einen gräßlichen Augenblick lang hegte ich die Befürchtung,
seine Knopfaugen könnten dabei aus ihren Höhlen fallen und über den Fußboden
kullern.


»Verdammt verkehrt wäre das!« bellte Mike. »Nehmen Sie’s mir nicht übel, Danny, aber
als sie mich von Hawaii aus anrief und erzählte, daß sie irgendeinen Amerikaner
kennengelernt hätte, den sie heiraten wollte, da fing ich an, mir Sorgen zu
machen.«


»Das verstehe ich«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


»Und als sie mich dann gestern
morgen von ihrem Penthouse aus anrief, stellte ich ihr ein paar ganz gezielte
Fragen über Sie. Sie nehmen es mir doch nicht übel, Danny?«


»Wer könnte das?« fragte ich.


»Na — aber lassen wir den
Champagner nicht warm werden!« Er hob den Krug an die
Lippen.


»Gesundheit!«
piepste Jud und bugsierte seinen Krug sorgsam um die
Kinnspitze herum.


»Gleichfalls«, sagte ich.


»Großartig«, sagte Mike, als er
seinen Krug etwa fünfzehn Sekunden später absetzte. »Das ist ein 66er
Bollinger, oder vielleicht 67er?«


»Keine Ahnung, Mike«, bekannte
Jud. »Ich kann diese ausländischen Sprachen nicht besonders gut lesen.«


»Jedenfalls, wie gesagt«, fuhr
Mike fort, »es war für mich eine riesige Erleichterung, als Marcia mich über
die mehr praktischen Details informierte. Kein Mann, der ein Mietshaus am
Central Park West besitzt und einen Sommersitz in Southampton, kann eine Niete
sein.« Er lachte vor sich hin. »Und außerdem ein hübsch
flottes Aktienpaket, stimmt’s, Danny?«


»Stimmt«, nickte ich feierlich.


»Also kein Problem. Sie sind
reich, und Marcia ist es von ihrem nächsten Geburtstag an ebenfalls. So muß es
sein.«


Ich nahm einen tiefen Schluck
Champagner, denn ich hatte das unbehagliche Gefühl, der Abend könnte sich als
lang und trocken herausstellen. »Die ganze Zeit über warte ich auf das dicke
Ende, Mike«, sagte ich rauhbeinig. »Warum rücken Sie
nicht raus damit, ehe wir alt und grau werden?«


»Und ich überlegte die ganze
Zeit, welches Glück Marcia hat, Sie zu heiraten und nicht irgendeinen
verkommenen Mitgiftjäger, der kein Mietshaus am Central Park West besitzt,
sondern nur eine Wohnung im fünfzehnten Stock für hundertfünf Dollar im Monat«,
fuhr er genauso jovial fort. »Die Sorte Strolch, dem nicht mal eine
Würstchenbude auf Coney Island gehört, geschweige denn ein Haus in Southampton!
Diese Sorte Strolch müßte schon was ganz Besonderes sein, Danny. Zum Beispiel
irgendein doppelzüngiger, hinterhältiger Bastard, der seine paar Kröten als
Amateur-Schnüffler zusammenkratzt und sich hochtrabend Privatdetektiv nennt!«


»So einer wie ich?« fragte ich eifrig.


»Wieso haben Sie bloß geglaubt,
ich würde mich nicht über Sie umhören?« Wieder hob er
den Krug an die Lippen. »Marcia gab mir sogar die genaue Adresse Ihres
Mietshauses. Die einfachste Sache der Welt, sagte mein Gewährsmann. Ein Dollar
für den Türsteher, und er kannte Ihre ganze Lebensgeschichte!«
Mit einem Knall stellte er den Krug auf den Tisch zurück.


»Ich glaube beinahe, es ist der
66er, Jud«, fuhr er fort. »Die zweite Flasche nehmen
wir uns später vor. Im Augenblick wollen wir erst dieses kleine Geschäft
erledigen.«


»Ganz recht.«
Jud stellte seinen Krug ebenfalls ab und kam langsam
auf mich zu, wobei sich das Funkeln in seinen schwarzen Augenhöhlen noch zu
verstärken schien.


»Sprechen Sie sich ruhig aus,
Danny«, sagte Mike glatt. »Vielleicht sehe ich die ganze Sache falsch?«


»Wessen Idee war das?« fragte ich. »Ihre — oder Marcias?«


»Marcia ist vernarrt in Sie«,
sagte er. »Sie hat von all dem keine Ahnung. Es wird ein harter Brocken sein,
es ihr beizubringen, wenn alles vorbei ist.«


»Sie machen einen großen
Fehler«, sagte ich, aber die Worte klangen mir genauso schwächlich wie sie ihm
geklungen haben mußten.


»Wie haben Sie sie denn in
Hawaii kennengelernt?« fragte er. »In New York kann es
nicht gewesen sein, weil ich die Termine genau überprüfen ließ. Als sie aus
Paris in New York ankam, waren Sie schon drei Tage in Honolulu.«


Ich hob die Schultern. »Warum
fragen Sie denn, Mike, wenn Sie doch schon alles wissen?«


Die schiefergrauen Augen
musterten mich lange, aber völlig ausdruckslos, was beeindruckender war als
offene Feindseligkeit.


»Er ist einer von den
Widerspenstigen, Jud«, sagte er trocken. »Manche sind
so — ich verstehe nur nicht, warum.«


Jud war stehengeblieben und hatte
geduldig gewartet, daß Mike zu einer Entscheidung gelangte. Während unserer
Unterhaltung war ich nach vorn gerutscht, bis ich ganz auf der Kante des
Sessels saß. Viel hatte das nicht zu sagen, überlegte ich mißmutig, aber
vielleicht gab es mir eine winzige Chance. Nun brauchte ich nur noch eine
tüchtige Portion Glück.


Wie Jud
so langsam näher kam, einen Fuß vor den anderen setzend und die Distanz
zwischen uns stets sorgsam abschätzend, wuchs in mir die Überzeugung, daß in
dieser Kegelkugel auf seinen Schultern doch ein Fünkchen Verstand saß. Einen
Schritt vor mir blieb er stehen, beugte sich vor und packte mit der Rechten
mein Revers. Ich trat mit dem rechten Fuß zu und traf knirschend sein
Schienbein. Dann warf ich mich seitwärts aus dem Sessel. Es war keine brillante
Taktik, und ich wollte damit ja auch nur bezwecken, daß er lange genug auf
einem Bein herumhopste, bis ich um ihn herum hinter den Schreibtisch gesprungen
war. Dann wollte ich mir einen dieser Zinnkrüge schnappen und ihm damit den
Schädel einschlagen. Träume, leere Träume...


Denn eine Faust umklammerte
meinen rechten Unterarm, noch ehe ich ganz auf dem Boden angekommen war. Nun
wünschte ich mir doch tatsächlich, er hätte mich lieber erst lang hinschlagen
lassen, denn dann hätte ich mir den irrsinnigen Schmerz im Arm erspart, als er
meine Abwärtsbewegung in ein Hinaufgezogenwerden abwandelte.


»Jud
war Profiringer, und das fünfzehn Jahre lang«, sagte Mike beiläufig. »Seine
Schienbeine sind aus Eisen.«


Knirschend bohrten sich meine
Absätze in den Teppich. Ich ballte meine freie Hand zur Faust und schlug — etwa
fünf Zentimeter weit, ehe mich Juds andere Hand stoppte. Die knochigen Finger
schlossen sich um mein Gelenk, und dann stand ich bloß so da, hauptsächlich
deshalb, weil ich keine andere Wahl hatte.


»Mr. Burgess?«
piepste er.


»Wir werden ihn bearbeiten
müssen«, fand Mike. »Aber nicht hier. Leg ihn schlafen, während ich nachdenke,
wo wir ihn hinschaffen.«


Jud trat mir mit voller Kraft auf
die Zehnen — bloß, um mir etwas zu tun zu geben, entschied ich später. Und
während ich so beschäftigt war, ließ er mich plötzlich los. Etwas, das sich wie
eine massive Eisenkugel anfühlte, bohrte sich in meinen Solarplexus, und
während ich mich noch langsam dem Boden entgegenkrümmte, fiel mir die
Zimmerdecke ins Gesicht. So etwas geht blitzschnell — und doch längst nicht schnell genug. Denn vor der Bewußtlosigkeit kam
der wahnsinnige Schmerz, und als endlich alle Lichter ausgingen, hatte ich
sogar noch Zeit, dafür dankbar zu sein.
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Daß man überhaupt wieder zu
sich kommt, ist etwa das einzig Positive, was sich über das Erwachen aus der
Bewußtlosigkeit des Verprügelten sagen läßt. Mein Körper war ein einziger
Tummelplatz für Schmerzen verschiedenster Art. Eine Weile lang blieb ich
einfach liegen, dann verursachte mir die absolute Stille um mich herum eine
Gänsehaut. Vorsichtig öffnete ich ein Auge und sah überhaupt nichts. Im
nächsten Augenblick versuchte ich es mit beiden, aber die rabenschwarze
Dunkelheit blieb undurchdringlich.


Ich spürte kalten Schweiß übers
Gesicht rinnen und setzte mich schnell auf. Aber das war ein schwerer Fehler,
wie mein Kopf mir mit einem stechenden Schmerz in beiden Schläfen bewies.
Trotzdem war’s die Sache wert, denn nun wußte ich immerhin, daß sie mich nicht
lebendigen Leibes in einen Sarg genagelt und begraben hatten. Dann ging
plötzlich eine Deckenlampe an und überflutete meine Regenbogenhaut mit fast
unerträglicher Helligkeit. Meine Augen ließen sich Zeit, und als ich meine Umgebung
wieder klar erkennen konnte, schien es mir nicht mehr der Mühe wert zu sein.
Denn das erste, was ich sah, war die mächtige Gestalt von Mike Burgess, der
sich wie ein Fabelriese über mich beugte.


»Schaff ihn da in diesen alten
Gartenstuhl, Charlie«, befahl Burgess, »und binde seine Arme hinten zusammen.«


Ein Paar Arme hakten sich von
hinten unter meine Achselhöhlen, dann verschränkten sich die Hände in meinem
Nacken und drückten mir den Kopf brutal auf die Brust. Im nächsten Augenblick
wurde ich rücklings über den Fußboden geschleift, bis Charlie — wer immer das
auch sein mochte — mich auf das harte Holz des Gartenstuhls plumpsen ließ. In
meinen Augen war es pure Zeitverschwendung, mir die Arme auf den Rücken zu
fesseln, denn in meinem jetzigen Zustand hätte ich nicht einmal die Kraft
gehabt, mich hinterm Ohr zu kratzen.


Mike Burgess trat heran und
stellte sich dicht vor mich, wobei er genüßlich an einer dicken Zigarre kaute.
»Wie geht’s, Boyd?«


»Mies«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


»Charlie, geh rauf und hol eine
Flasche Scotch mit ein paar Gläsern.«


»Okay, Mr. Burgess«, antwortete
eine nasale Stimme hinter meinem Stuhl. Aus dem Augenwinkel erhaschte ich einen
kurzen Blick auf Charlie, und er wärmte mir keinesfalls das Herz. Er hatte
nicht ganz die Ausmaße von Jud Harris, war aber für
meinen Geschmack immer noch zu groß.


»Der Jammer mit Jud ist, daß er nicht nachdenkt«, meinte Burgess durch
einen blauen Rauchschleier. »Er vergißt, daß der andere nur zu seiner Zeit im
Ring ein Profi war, etwa von gleicher Größe und gleichem Gewicht, und außerdem
wußte, was fällig war — meistens jedenfalls.«


»Vielen Dank für die
Erläuterungen«, knirschte ich. »Jetzt geht’s mir schon gleich viel besser, auch
wenn er mir das Genick gebrochen hat.«


»Sie werden sich ein
gebrochenes Genick noch wünschen, ehe ich mit Ihnen fertig bin«, drohte er.
»Das hier ist der Keller meines Hauses, und er ist praktisch schalldicht. Sie
können sich hier Ihre freche Kehle aus dem Hals schreien, bis Sie verrecken,
Boyd, und trotzdem hört draußen niemand einen Ton.«


Füße kamen eine Holztreppe
heruntergetrampelt, und dann erschien Charlie wieder auf der Szene. Er sah aus
wie fünfundzwanzig, zäh, aber nicht sehr helle. Burgess nahm ihm die Flasche
Scotch aus der Hand, öffnete sie und füllte eines der Gläser zur Hälfte.


»Hier, trinken Sie das!« Er hielt mir das Glas an die Lippen, und nach dem ersten
konvulsivischen Würgen brachte ich einen Schluck hinunter. Ich leerte das Glas
und kam nach wenigen Sekunden zu dem Schluß, daß meine Schmerzen und Blessuren
zwar noch genauso schlimm waren, daß ich mir aber nicht mehr so viel daraus
machte.


»Alles, was ich will, sind ein
paar offene Antworten, und dann können wir Feierabend machen, Boyd«, begann
Burgess. »Sie können schon in einer Stunde unterwegs sein, wenn Sie wollen.«


»Wohin unterwegs?« erkundigte ich mich. »Zurück zum Penthouse?«


Er dachte über diese Bemerkung
nach, das verrieten die schiefergrauen Augen, und
mochte sie immer weniger. »Charlie«, sagte er schließlich, »stell dich hinter
den Stuhl. Das nächstemal, wenn Boyd eine freche
Antwort gibt, nicke ich dir zu, kapiert?«


»Klar.«
Charlie bezog außerhalb meiner Sichtweite hinter mir Stellung.


»Und jedesmal, wenn ich nicke,
haust du ihm eine hinters Ohr«, grollte Burgess. »Also dann fangen wir mal dort
wieder an, wo wir in Juds Büro aufgehört haben. Wie kam es, daß Marcia und Sie
sich in Honolulu kennenlernten?«


»Wir wohnten beide im Hawaii
Village, und zwar in benachbarten Strandhütten«,
sagte ich.


»Und ich soll Ihnen wirklich
glauben, daß alles ein glücklicher Zufall war?« Er
verzog das Gesicht.


»Es stimmt aber«, beharrte ich.
»Wenn Sie mir nicht glauben, warum fragen Sie dann nicht Marcia?«


»Wir lassen meine Tochter
einstweilen aus dem Spiel!«


»Stieftochter«, korrigierte ich
ihn.


»Nein, ich habe sie rechtmäßig
adoptiert, sechs Monate nach der Hochzeit mit ihrer Mutter.«


»Alles für’s
Prestige, was, Mike?«


Er nickte rasch, und sofort
knallte Charlies Faust schmerzhaft gegen meinen Schädel. Es tat höllisch weh,
machte mich aber nicht bewußtlos, woraus ich schloß, daß Charlie sich
Zurückhaltung auferlegt hatte. In meiner Verfassung war ich für jede
Kleinigkeit dankbar.


»Fragen Sie doch Ihre Tochter
nach mir aus«, fuhr ich fort. »Wenn Sie ihr wirklich ein Vater waren und sie
Sie respektiert, wird sie Ihnen die Wahrheit sagen.«


»Geben Sir mir keine guten
Ratschläge!« fauchte er.


»Es hängt doch alles von Marcia
ab, nicht von mir«, sagte ich. »Noch so ein paar Hiebe von Charlie, und ich
bleibe Ihnen wieder weg. Aber wie weit bringt Sie das schon?«


»Dann kommen Sie eben wieder zu
sich — oder auch nicht«, antwortete er leise. »Wenn ja, dann fangen wir mit der
Behandlung wieder von vorne an.«


»So was könnte sich Jud einfallen lassen«, höhnte ich. »Aber Sie sind nicht so
dumm, Mike.«


Er versteckte sich hinter einem
dichten Rauchschleier, und ein paar Sekunden entging mir der Ausdruck seines
Gesichts. Ich kam zu dem Schluß, noch einen letzten Versuch zu starten, statt
hier zu sitzen und mich von Charlie zu Tode prügeln zu lassen.


»Sind Sie denn noch gar nicht
auf die Idee gekommen, wie tapfer es von mir war, mich mit Ihrer Tochter zu
verloben, Mike?« begann ich. »Ich meine — wenn man
bedenkt, was meinen beiden Vorgängern zugestoßen ist?«


»Das waren Unfälle«, sagte er,
ein wenig zu schnell. »Zwei dieser teuflischen Zufälle, die schon mal
passieren, wenn auch nur einmal unter einer Million.«


»So hab ich es aber nicht
gehört«, sagte ich scharf.


»Ich wüßte gern, was genau Sie
da gehört haben, Boyd.« Sein Ton war plötzlich milde.


»Und möchten Sie auch, daß
Charlie mithört?« erkundigte ich mich höflich.


Hinter den schief er grauen
Augen arbeitete es. »Charlie«, sagte er schließlich, »du kannst wieder
hinaufgehen. Ich rufe, wenn ich dich nachher wieder hier unten brauche.«


»Okay, Mr. Burgess.«


Er erschien kurz am Rande
meines Blickfeldes, und gleich darauf hörte ich seine Tritte auf der
Holztreppe.


»Ralph fuhr sich im Auto zu
Tode«, hub ich an. »Jedenfalls sah es so aus. Bis sie seinen Wagen endlich aus
dem Meer gefischt hatten, war nicht mehr festzustellen, ob jemand daran
herumgedoktert hatte.«


»Man mußte schon glattwegs den Verstand verloren haben, um etwas anderes als
einen Unfall anzunehmen«, grunzte er.


»Wer war Ralph?« fragte ich. »War er reich? Was arbeitete er? Woher kam er?«


»Er war ein netter Junge«,
sagte Burgess. »Kam aus einer guten Familie, nicht besonders reich, aber
hochanständig. Ralph war in einer meiner Firmen angestellt und fleißig auf dem
Weg nach oben.«


»Also billigten Sie naturgemäß
die Wahl Ihrer Tochter?«


»Spielt das jetzt noch eine Rolle?«


»Und wie war’s mit Kevin?«


»Ungefähr dieselbe
Lebensgeschichte. Er wollte nach der Heirat aus der Bank ausscheiden, in der er
arbeitete, und zu mir kommen.«


»Und was spielt Marcias Glück
für eine Rolle, solange ihr einstmals berüchtigter Vater dadurch nur eine
weißere Weste bekommt!« Ich lachte, und mein
malträtierter Solarplexus rächte sich sofort.


»Charlie wartet oben«, sagte
Burgess gepreßt. »Aber es würde mir gar nichts ausmachen, seine Rolle hier zu
übernehmen!«


»Kevin stürzte nach einer Party
von Marcias Balkon«, fuhr ich fort. »Vielleicht sprang er, vielleicht verlor er
das Gleichgewicht, und vielleicht wurde er hinuntergestoßen.«


»Es war ein Unfall. Darauf
lautete auch das amtsärztliche Gutachten.«


»Ihre Tochter war damals
zugegen«, erinnerte ich ihn. »Wenn sie so überzeugt davon war, daß es sich um
einen Unfall handelte, weshalb brauchte sie dann diese ausgedehnte
psychiatrische Behandlung durch Dr. Layton?«


»Herrgott noch mal, ich weiß
nicht, worauf Sie hinauswollen, Boyd!«


»Was würden Sie dazu sagen,
wenn Johnny Fareham Ihre Tochter heiratete, Mike?«


Er zuckte langsam die breiten
Schultern. »Ich hätte nichts dagegen. Johnny ist ein netter Kerl.«


»Und auch er arbeitet für Sie.
Das ist überhaupt ein goldenes Rezept, ein erfolgreicher Bewerber um Marcia
Burgess’ Hand zu werden«, zischte ich ihn an. »Bloß — bisher war die
Ausfallquote dabei hundert Prozent!«


»Glauben Sie im Ernst, jemand
hat diese beiden Jungen umgebracht, nur damit sie Marcia nicht heirateten?«


»Weshalb nicht?« stichelte ich. »Bisher hat es doch wunderbar
funktioniert, oder?«


»Aber ein Mörder brauchte ein
verdammt stärkeres Motiv als bloß das«, explodierte Burgess.


»Vergessen Sie nicht, die Zeit
arbeitet für ihn«, sagte ich. »Es sind nur noch wenige Monate bis zu Marcias
fünfundzwanzigstem Geburtstag, und wenn sie bis dahin nicht verheiratet ist,
verliert sie ihr Erbe.«


Seine breiten Kiefer mahlten.
»Wer hat Ihnen...«


»Der treue Freund«, fuhr ich
fort, »Marcia hat mir von ihm erzählt. Der Kerl, der stets irgendwo im
Hintergrund herumsteht und ihr unerschütterliche, edle Liebe entgegenbringt,
was auch kommt. Sie lacht ihn aus und schwört, diesen alten Langeweiler würde
sie niemals heiraten! Aber insgeheim fühlt sie sich geschmeichelt und würde ihm
eher den Hals umdrehen als ihn eine andere heiraten zu lassen. Und so schaltet
der treue Freund allmählich die Konkurrenz aus, während er pflichtschuldigst im
Hintergrund darauf wartet, daß Marcia die Zeit auf den Nägeln zu brennen beginnt.
Wenn ihr wirklich viel an dieser Erbschaft liegt, spricht doch alles dafür, daß
sie im letzten Moment lieber den Unermüdlichen heiratet, als sich all das
schöne Geld entgehen zu lassen. Zumindest hat der alte treue Freund es sich so
ausgerechnet.«


»Dieser Freund«, flüsterte Mike
Burgess. »Hat er auch einen Namen?«


»Den hat er«, nickte ich. »Und
es sollte Ihnen nicht sonderlich schwerfallen, von selbst auf ihn zu kommen.«


»Johnny Fareham?« fragte er ungläubig. »Das kann ich nicht glauben!«


»Es gibt ein sicheres Rezept
für Sie, es herauszufinden«, sagte ich ihm. »Verbreiten Sie überall, daß die
Hochzeit Ihrer Tochter mit Herrn Daniel Boyd in einem Monat stattfindet. Und
wenn ich dann am Morgen des Hochzeitstages noch am Leben bin, habe ich mich in
Fareham geirrt.«


»Sie kriegen Marcia nur über
meine Leiche, Boyd!«


Müde sagte ich: »Ich kannte mal
einen Mann, der war dreimal so schlau wie Sie, Mike. Und trotzdem stellte er
sich bei Regen nicht unter. Die Hochzeit kann doch bis zwei Schritt
vor dem Altar immer noch abgeblasen werden! Marcia müßte es sich dazu bloß
anders überlegen.«


»Sie meinen, wir sollten alles
nur als Bluff aufziehen?« fragte er begierig. »Aber
wenn alle anderen — und auch Johnny — die Sache ernst nehmen...«


»Machen Sie jetzt endlich diese
gottverdammten Stricke auf?« knirschte ich.


»Moment, Moment!« Seine Augen
funkelten mißtrauisch. »Was springt denn dabei für Sie heraus, Boyd?«


»Geld«, sagte ich einfach.
»Wenn alles vorbei ist, zahlen Sie mir ein Honorar.«


Das sagte ihm zu, weil es die
Art Logik war, die ihm lag. Er brauchte etwa dreimal solange, um mich
loszubinden, wie Charlie für den umgekehrten Vorgang benötigt hatte, aber ich
sagte mir, es sei jetzt nicht der rechte Zeitpunkt, ungeduldig zu werden. Ich
rieb mir die Arme, bis das Blut wieder zirkulierte, dann stellte ich mich
vorsichtig auf die Füße. Der Schmerz war noch da, hatte aber etwas von seiner
Schärfe verloren. Burgess reichte mir ein Glas und die Whiskyflasche.


»Schätze, Sie können einen
Schluck vertragen, Danny. Hinterher fahre ich Sie zum Darling Point zurück.«


Das zweite Glas schmeckte mir
fast so gut wie das erste, nur trank ich es mit Ruhe und Muße.


»Johnny Fareham«, murmelte
Burgess kopfschüttelnd. »Je länger ich darüber nachdenke, desto phantastischer erscheint
mir die Idee, daß er ein Mörder sein sollte. Aber Sie haben recht, Danny«,
fügte er schnell hinzu. »Wenn Marcias glückliche Zukunft auf dem Spiel steht,
gehe ich kein Risiko ein.«


»Übrigens, dieser Nachtklub«,
überlegte ich. »Ich kann immer noch nicht glauben, daß es so etwas wirklich
gibt. Wenn die anderen Stripperinnen von dem gleichen Kaliber waren wie die,
welche ich in Aktion gesehen habe, dann möchte man sie ja am liebsten dafür
bezahlen, daß sie sich schnell wieder anziehen!«


»Ach, der ist für die Leute vom
Land«, sagte er. »King’s Cross gilt als die
Lasterhöhle von Sydney, und diese Provinzler können einen Klasse-Akt nicht von
Schund unterscheiden. Für die reicht es, wenn sie zusehen können, wie so eine
Mieze sich öffentlich die Wäsche auszieht.«


»Und er gehört Ihnen, Mike?«


»Jud
bekommt zehn Prozent für die Geschäftsführung«, erläuterte er. »Er ist genau
der richtige Boss für so einen Schuppen. Wenn einen von den Gästen der Hafer
sticht, dann reicht meistens ein einziger Blick in Juds Gesicht, und er rennt
zur Tür!«


»Das glaube ich gern«, sagte
ich und rieb mir vorsichtig den Nacken. »Wo sind wir hier eigentlich?«


Er musterte mich verblüfft. »In
meinem Haus natürlich.«


»Das weiß ich«, sagte ich
geduldig. »Aber wo steht Ihr Haus?«


»Oh! In Mosman,
nördlich vom Hafen. Es ist auf den Klippen über einer der Buchten gebaut und
bietet eine prachtvolle Aussicht.«


»Und Sie wohnen hier allein,
Mike?«


»Bis auf Charlie. Er erledigt
die anfallenden Arbeiten in Haus und Garten und versorgt auch mich, mehr oder
weniger.«


Ich sah mich gründlich um. Wie
die meisten Keller beherbergte auch dieser fast nur Gerümpel. Die Holztreppe
führte an der gegenüberliegenden Wand schräg hinauf; darunter fiel mir ein
kompletter Satz Schreinerwerkzeug auf, das sauber an der Wand hing.


»Ist Tischlerei Ihr Hobby, Mike?« erkundigte ich mich.


Zum erstenmal, seit ich ihn
kannte, kam in die schiefergrauen Augen Leben. »Ich arbeite gern mit den
Händen«, sagte er eifrig. »Natürlich bin ich kein Fachmann.«
Er lachte. »Dieser Gartenstuhl, in dem Sie — äh — gesessen haben, Danny, ist
eine meiner Mißgeburten. Ich versuche mich immer
wieder daran, und das macht ja auch am meisten Spaß.«


»Klar.«
Ich nickte beifällig und trank dann mein Glas aus.


»Noch einen Schluck?«


»Wenn es Ihnen nichts ausmacht,
Mike, dann möchte ich jetzt gern zurück nach Darling Point«, meinte ich.


»Aber sicher. Wir wollen
hinaufgehen.«


Ich folgte ihm zur Treppe, und
dort blieb er plötzlich stehen. »Ich habe mich in Ihnen geirrt, Danny, und das
Vorgefallene tut mir sehr leid«, sagte er feierlich. »Wollen wir’s vergessen?«


»Jeder kann sich irren.« Ich grinste ihn an. »Schnelles Vergessen, Mike.«


Im nächsten Augenblick beging
er seinen zweiten Fehler, indem er mir nämlich den Rücken zukehrte und die
ersten Stufen hinaufstieg. Ich nahm einen passenden
Hammer vom Haken und schlug ihm damit kurz auf den Hinterkopf; dann trat ich
schnell zur Seite, damit er mit seinem ganzen imposanten Gewicht den kurzen
Segelflug zum Kellerboden antreten konnte. Es war eine Sache des Fingerspitzengefühls
gewesen, denn schließlich wollte ich keinen bleibenden Schaden bei ihm
anrichten. Aber er atmete regelmäßig, und ich ertastete nur eine kleine Beule
auf seinem Hinterkopf. Vergessen? Er mußte mich für einen Masochisten gehalten
haben!


Ich rannte die Holztreppe
hinauf und entdeckte, daß die Kellertür nach innen aufging. Ich holte tief Atem
und schrie dann aus vollem Halse: »Charlie! Komm sofort hier ’runter!«


Charlie war nicht der
Zehenspitzen-Typ. Ich hörte ihn gute fünf Sekunden, ehe er endlich die Tür
erreichte.


Ich lehnte mich aus meinem
Versteck hinter der Tür vor, als er die dritte der abwärts führenden Stufen
erreicht hatte, und tippte ihm mit dem Hammer an den Kopf. Den Rest der Treppe
bewältigte er im Sturzflug und landete zum Großteil auf der reglosen Gestalt
seines Herrn. Ich machte mir nicht die Mühe, ihn genauso gründlich zu
untersuchen wie Burgess, denn schließlich war Charlie der Typ des
hinterhältigen Ganoven, der einem Kopfnüsse verpaßt, noch ehe man miteinander
bekannt gemacht worden ist. Die Außenseite der Kellertür wies zwei Riegel auf,
je einen oben und unten, und als ich sie zuschob, zollte ich Mikes Weitsicht in
Gedanken meinen Tribut. Und dann brach ich auf zu einer Besichtigungstour ohne
Führer.


Es war ein großes, altes, verwohntes
Haus, und Mike mußte für seine Renovierung ein Vermögen ausgegeben haben. Was
die Aussicht betraf, so glaubte ich ihm aufs Wort, vor allem, als ich sein
Arbeitszimmer in einer Außenecke des zweiten Stockwerks entdeckte. Der
interessanteste Gegenstand darin war zweifelsohne das riesige, altmodische
Schreibpult mit Rolljalousie, das einen beherrschenden Platz im Erkerfenster
einnahm. Natürlich war es verschlossen, aber glücklicherweise trug ich einen
Hammer bei mir, für den Schlösser kein Hindernis waren. Nachdem ich erst einmal
die größten Holzsplitter weggewischt hatte, zog ich einen Stuhl heran und
begann, den Inhalt des Schreibpults zu durchsuchen. Es waren fünfzehn Minuten
harter Arbeit und brachte mir nur ein einziges wissenswertes Detail ein: das
gerahmte Foto einer lächelnden Blondine in zu knappem Badeanzug. Darunter stand
in kleiner sauberer Schrift: »Für Mike in Liebe — immer Deine Sonia.«


Es überraschte mich
einigermaßen, weil ich derlei Dinge für aus der Mode gekommen erachtet hatte.
Dieser Tage konnte man selbst einer karrierehungrigen Popsängerin nicht mehr
als ein »Alles Gute« abringen. Trotzdem, schätzte ich, hatte das Foto gewissen
Wert, deshalb brach ich den Rahmen auf und holte es heraus. Dreifach geknickt,
paßte es genau in meine Brieftasche. In einem Fach bewahrte Mike mächtig
stilvolles Privatbriefpapier auf, und anhand der Adresse konnte ich dem Taxi
wenigstens sagen, wo es mich abholen sollte.
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Ich läutete dreimal, bevor sich
die Tür drei ganze Zoll breit öffnete und ein blaues Auge mich aus dem Spalt
heraus mißtrauisch musterte.


»Lauf, was das Zeug hält«,
sagte ich. »Die Hunnen kommen!«


»Danny!« Die Tür flog auf. »Um
diese Zeit zu klingeln — du hast mich zu Tode erschreckt.«


Ich trat in die Diele und sah
auf die Uhr. Danach war es fünfundzwanzig Minuten nach elf abends. »Willst du
damit sagen, daß man hier schon vor Mitternacht in die Federn kriecht?« Ich starrte sie an. »Dann will ich mein Geld zurück! Die
Leute, die mir die Flugkarte verkauft haben, behaupteten, Sydney sei die aufgekratzteste Stadt der südlichen Halbkugel!«


»Schon gut«, seufzte sie
resigniert. »Aber wenn man so ganz allein in einem Hochhaus lebt, ruft man
meistens vorher an, falls man nach neun Uhr abends noch mal bei jemandem
vorbeischauen will.«


»Also habe ich bereits am
zweiten Tag in eurer glorreichen Stadt meinen Ruf ruiniert?«
fragte ich mit schwankender Stimme. »Werden die Leute in den Straßen jetzt mit
Fingern auf mich zeigen und die kleinen Buben mir Steine nachwerfen?«


»Wenn du nicht aufhörst, fange ich
an, nach dir zu schmeißen — und zwar sofort!« fauchte
Sonia.


»Hast du kürzlich mal aufs
Thermometer gesehen?« erkundigte ich mich.


»Vorhin war’s so um die dreißig
Grad. Warum?«


»Und trotzdem bist du in den
Hot Pants halb erfroren?«


Sie zog das fußlange Badetuch,
in das sie sich gehüllt hatte, fester über der Brust zusammen. »Wenn du’s
unbedingt wissen mußt — ich war gerade unter der Dusche. Überhaupt, was willst
du hier zu dieser Nachtzeit?«


»Deine entzückende Gesellschaft«,
sagte ich. »Und vielleicht einen winzigen Drink? Irgendwie habe ich das Gefühl,
daß ich seit dem Nachmittag gewaltige Rückschritte gemacht habe. Vor kurzem — und
ich werde die Erinnerung daran ewig hochhalten — hast du mir noch stolz dieses
reizende kleine Muttermal präsentiert, mir nichts dir nichts mitten auf der
rechten Backe — und jetzt, nur wenige Stunden später, komme ich bei dir nicht
mal über diese elende Diele hinaus!«


»Ist dir irgend
etwas zugestoßen, Danny? Hast du zufällig eins über den Kopf bekommen
oder so?«


»Du kommst auch auf die
tollsten Ideen«, konstatierte ich angewidert.


»Na gut, einen kleinen
Schluck.« Sie wandte sich um und ging mir voran ins Wohnzimmer.


Hüften, die sich lasziv in
kurzen Höschen wiegen, verdienen schon das vollste Augenmerk; aber das
angedeutete Wippen unter dem schweren Frotteestoff, der jetzt vor mir
einherwandelte, schlug jede Konkurrenz.


»Danny...« Sonia fuhr
überraschend zu mir herum und schüttelte dann mißbilligend das Haupt, daß die
weizenblonden Strähnen um ihre Schultern flogen. »Ich finde dich abstoßend!«


»Danny Boyd kennen und lieben
ist eins!« Aber selbst in meinen Ohren klang das nicht
so ganz überzeugend.


»Mitten in der Nacht einen so
zu überfallen«, zählte sie verärgert auf, »einen ohne Make-up oder sonst was
unter der Dusche herauszuklingeln, und dann den erstbesten Fetzen, den ich
greifen kann, auch noch mit Blicken zu durchlöchern — du solltest dich was
schämen!«


»Das werde ich auch«, versprach
ich schnell. »Laß mir nur noch bißchen Zeit zum Üben.«


»Du kannst in die Küche gehen
und die Drinks machen«, fauchte sie. »Während ich dieses scheußliche Ding hier
loswerde, mir die Nase pudere und — und so weiter!«


Sie stürmte ins Schlafzimmer
und schlug die Tür zu. Ich marschierte in die Küche und begann mit einer
gewissen Zerstreutheit die Drinks zu mixen. Ihre Bemerkung, ob ich einen Schlag
auf den Kopf bekommen hätte, beunruhigte mich — weil sie nämlich ins Schwarze
traf. Aber inwiefern hatte mich das verändert? Im Geiste ließ ich eine ganze
Reihe möglicher Veränderung Revue passieren, und jede einzelne jagte mir die
blanke Angst ein. Dann riß ich mich zusammen und füllte das Glas wieder, das
ich soeben auf einen Schluck geleert hatte. Bis Sonia wieder erschien, saß ich
auf der weißen Ledercouch und beschäftigte mich mit dem Rest meines dritten
Drinks.


»Dein Eis ist geschmolzen«,
informierte ich sie. »Aber mich läßt das kalt.«


»So? Ich gefalle dir wohl nicht?« fragte sie mit rauher Stimme.


Zum erstenmal sah ich zu ihr
auf; da war es wieder, das altvertraute Gefühl, als würden meine Augäpfel zu
glimmen beginnen. Sie mußte die Idee auf einer Geburtstagsparty für
Vorschulpflichtige gestohlen haben — züchtiger Batist in kleinen, grün-weißen
Karos, mit winzigen Puffärmelchen, die kaum die Schultern bedeckten. Ein großer
runder Halsausschnitt und in der Taille ein schmales Bändchen mit süßem
Schleifchen. Aber wenn ein Mädchen mit Sonias großzügig angelegter Figur solch
ein Kinderkleidchen trug, dann wurde aus züchtiger Unschuld plötzlich die umwerfendste Erotik.


Die kleinen Puffärmel waren
halb von den Schultern geglitten, und das runde Dekolleté ließ die obere Hälfte
ihrer vollen Brüste frei; darunter zeichnete sich die restliche Hälfte
überdeutlich ab, so eng saß das Leibchen. Und natürlich war Sonia ein bißchen
größer als die durchschnittlichen Fünfjährigen, deshalb endete der Rock nur
eine Idee unterhalb der Stelle, wo auch die Beine endeten. Wenn sie sich
bewegte, lugte gelegentlich ein pikantes weißes Dreieck unter dem Saum hervor.


»Ich gehe nächsten Monat zu
einer verrückten Party, wo sich jeder nach einem Kinderreim anziehen soll«,
sagte sie. »Deshalb hab ich mir das hier angeschafft.«


»Einem Flaschenkind wie dir
wird kein Mann widerstehen können«, versicherte ich.


»Ach, ich wollte nur mal sehen,
welchen Eindruck es auf dich macht«, sagte sie leichthin und verschwand wieder
im Schlafzimmer.


Es hatte den nachhaltigsten
Eindruck auf mich gemacht, und ich hoffte nur, daß sie es nicht bemerkte. Um
mich abzulenken, trank ich ihren lauwarm gewordenen Drink aus, und dann füllte
ich zwei der größten Gläser, die ich nur finden konnte; zuletzt gab ich genug
Eiswürfel für mehrere Stunden hinzu. Doch Sonia kehrte umgehend zurück und
bescherte mir ein willkommenes Wiedersehen mit einem guten Bekannten: dem orangeroten
Hot-Pants-Anzug.


»Wie hübsch, all die lieben
vertrauten Dinge wiederzusehen«, sagte ich, und ihr Nabel blinzelte
verständnisinnig, als sie sich in einem Sessel niederließ.


»Und diesem Drink soll das Eis
ausgegangen sein, als ich vorhin hier war?« fragte sie
mißtrauisch.


»Wer mag schon einen warmen,
abgestandenen Gin-Tonic?« meinte ich. »Ich hab dir was
Brandneues gemixt, ganz speziell für dich.«


»Und ich errate nie, wer den
abgestandenen Gin ausgetrunken hat«, höhnte sie.


»Ja, der Gin war noch brauchbar
und zu schade zum Wegkippen«, sagte ich bescheiden. »Hab ich dir übrigens schon
erzählt, daß ich eine große wissenschaftliche Untersuchung über die ledige
junge Australierin führe — zwischen vier- und fünfundzwanzig und vorzugsweise
mit deiner Figur?«


»Wenn dir niemand eins über den
Schädel gegeben hat — dann bist du vielleicht die Treppen hinuntergefallen?«


»Das mit der Untersuchung ist
mein Ernst«, beharrte ich. »Und ich brauche dazu deine Unterstützung. Erste
Frage: Welchen Beruf übst du aus?«


»Beruf?« Sie schüttelte sich.
»Das hebe ich mir fürs Alter auf, das heißt, falls ich nicht vorher einen
beschwatzen kann, mich zu heiraten.«


»Dann bist du also vermögend«,
stellte ich fest. »Kleines Privateinkommen aus Investitionen, ja?«


»Wenn du ein wöchentliches
Taschengeld von dreißig Dollar, das mir mein Vater zahlt, ein Vermögen nennst?« Sie zuckte die Schultern. »Aber das würde ja selbst einem
so angeknackten Verstand wie dem deinen nicht einfallen.«


»Dann teilst du diese Wohnung
mit jemandem?«


Verzweifelt rollte sie die
Augen. »Das weißt du selber besser!«


»Eine unverheiratete Tante hat
sie dir testamentarisch vermacht?«


»Wenn ja, dann hat sie weder
mich informiert noch den Hausbesitzer. Ich zahle immer noch fünfunddreißig
Dollar wöchentliche Miete!«


»Das ist ja das reinste
Zauberkunststück bei dreißig Dollar Taschengeld in der Woche«, sagte ich
bewundernd. »Und genau da stößt der geschulte Forscher auf den fehlenden
X-Faktor. Also gibt es jemanden, der dir aushilft — vielleicht die Miete
bezahlt? Oder gelegentlich einen Korb Lebensmittel schickt? Vielleicht auch
deine Rechnungen im Supermarkt begleicht?«


»Ich weiß nicht genau, worauf
du abzielst, Danny Boyd, aber auf keinen Fall gefallen mir deine Anspielungen«,
sagte sie mit Eis in der Stimme.


»Der höchste Triumph des
Sozialforschers ist es, nicht nur den fehlenden X-Faktor aufzuspüren, sondern
sogar seine Identität über alle Zweifel nachzuweisen. Gib mal acht, ob dir
diese Worte bekannt vorkommen.« Ich holte das
gefaltete Foto aus der Brieftasche und las: »Für Mike in Liebe — immer
Deine...« So weit kam ich, dann riß sie mir das Foto aus der Hand.


Ungläubig weiteten sich ihre
Augen, als sie sekundenlang darauf niederstarrte, wobei ihre Lippen lautlose Worte
formten. »Wo hast du das her?« Sie hatte ihre Stimme
wiedergefunden, wenn sie jetzt auch brüchig und schrill klang.


»Aus Mike Burgess’
Schreibpult«, sagte ich. »Woher denn sonst, um Himmels willen?«


»Er hat es dir gegeben?«


Ich schüttelte den Kopf. »Er
hatte sich gerade mit Kopfweh hingelegt. Ich habe mich sozusagen selbst bedient.«


»Eine Unverschämtheit!« Ihre
Augen flammten kriegerisch auf. »Du elender, frecher, gemeiner Dieb! Ich hätte
gute Lust, die Polizei zu rufen.«


»Aber es ist doch nichts
verkehrt daran, sich in einen um zwanzig Jahre älteren Mann zu verlieben«,
sagte ich begütigend. »Jedenfalls nichts, was sich mit Geld nicht beheben
ließe.«


Wild starrte sie mich eine
ganze Weile an, und ich hätte darauf gewettet, daß sie sich des tiefen Knurrens
in ihrer Kehle selbst nicht bewußt war. Aber ich hörte es und zog meine
Schlüsse daraus. Deshalb rollte ich auch im selben Augenblick seitlich von der
Couch, als sie aus ihrem Sessel sprang — mit zehn gespreizten, krallenbewehrten
Fingern auf mein Gesicht loshackend. Sie stieß einen kleinen Angstschrei aus,
dann schlug sie mit dem Kopf gegen das Rückenteil der Couch. Ein so fragiles
Möbelstück war derlei rauher Behandlung nicht
gewachsen, dachte ich mir, und das stimmte auch; es kippte prompt nach hinten
um und riß Sonia dabei mit.


Ich erhob mich und überblickte
ein Feld der Verwüstung. Sonias Gesicht drückte sich immer noch fest in das
weiße Couchleder, jetzt allerdings knapp über dem Fußboden, während der
hochragende Sitz ihren Rumpf in senkrechter Position hielt. Ihre langen Beine
hingen auf der anderen Seite herunter, so daß sie alles in allem etwa die
Gestalt eines halb zusammengeklappten Taschenmessers angenommen hatte. Das
ergab ein wahrhaft künstlerisches Bild, mit ihrem wohlgerundeten Hinterteil als
Mittelpunkt.


»Alles in Ordnung?« erkundigte ich mich hilfsbereit.


»In Ordnung?«
fragte sie halberstickt und erbittert. »Sehe ich vielleicht so aus? Hilf mir,
du hirnloser Idiot!«


»Wie war das noch mal, Sonia?«


»Du sollst mir helfen, du
verdammter Schuft!«


»Na gut«, meinte ich. »Aber
erschrick nicht, wenn es sich ein wenig kitzlig anfühlt.«


»Was?« Die erstickte Stimme
verriet plötzlich Mißtrauen. »Du würdest doch nicht... Untersteh dich!«


»Richtig, die Stellung ist
vielleicht ein bißchen unbequem«, gab ich zu. »Aber ich komme schon zurecht,
denke ich.«


Während ihre wilden Quietscher
mich begleiteten, ließ ich die Hand in ihr Höschen gleiten, aber nur so weit,
bis ich einen festen Halt an dem Jersey hatte. Dann spannte ich die Muskeln und
zog mit einem gewaltigen Ruck. Im nächsten Augenblick schlugen ihre Fersen auf
den Boden, und die Schlacht war so gut wie geschlagen. Ich zog noch ein Stück,
und ihre obere Hälfte glitt langsam über den Sitz der umgekippten Couch, bis
ihre Schultern endlich in Sicht kamen. Das war der rechte Augenblick, den Jersey
loszulassen, ihre Schultern zu packen und sie festzuhalten, bis sie ihr
Gleichgewicht wiedergefunden hatte und ohne fremde Hilfe auf den Beinen stehen
konnte.


»Geht’s wieder?« erkundigte ich mich.


»Laß mich los, du rabiater
Sittenstrolch«, flüsterte sie, heiser vor Wut.


Schnell ließ ich die Hände
sinken. »Zwar hab ich nicht gerade eine ganze Rede erwartet«, sagte ich
tadelnd, »aber immerhin doch ein kurzes Dankeswort dafür, daß ich dich befreit
habe.«


»Dank?« Hysterisch lachte sie
auf. »Für deine Hilfe? Du hast mich ja fast auf Lebenszeit zum Krüppel gemacht!« Mit hochrotem Gesicht und glühenden Augen fuhr sie zu mir
herum. »Da, schau!«


Damit hatte ich nicht
gerechnet; nämlich mit dem Effekt, den weiße Lederpolsterung bei starker
Reibung auf nackter Haut erzielen kann. Aber nur so ließ sich erklären, warum
sich das Oberteil ihres Anzugs bis etwa zum Hals hinauf verschoben hatte und
das Fleisch darunter bis zum Nabel in querlaufenden Druckstellen gestreift war.


»Sonia«, begann ich nervös,
»vielleicht sollte ich es nicht erwähnen, aber ist dir bewußt, wo sich dein
Leibchen befindet?«


»Ich weiß!«
sagte sie durch die Zähne und begann zu zupfen.


»Komisch, aber bei der Hose war
es gerade umgekehrt«, sinnierte ich. »Da ging der Zug in der Gegenrichtung.«


Entsetztes Begreifen dämmerte
in ihren Augen auf, und sie blickte an sich herab.


»O Gott«, wimmerte sie, schon
fast in Tränen, »so wie ich jetzt aussehe, taugt das höchstens für Sex unter
Zebras!«
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Vorsichtig betrat ich die Diele
des Penthouse und drückte die Tür dann so leise ins
Schloß, daß es fast unhörbar knackte. Im Wohnzimmer brannte noch das Licht,
offenbar für meine Rückkehr, und ich begann mich zu fragen, ob das ein gutes
Zeichen war. Die Schuhe in der linken Hand, schlich ich auf Zehenspitzen in
Richtung Gästezimmer. Als ich an der Tür des Schlafzimmers vorbeikam, überlegte
ich, wie lange Marcia wohl schon zu Hause war und ob sie fest schlief.


»Verdammt noch mal, was fällt
ihr ein?« schrie ich im nächsten Augenblick empört, als
ich die Tür zu ihrem Zimmer weit offen, alle Lampen brennen und das Bett
unberührt sah. »Mit mir verlobt — aber mit fremden Männern bis zum Morgengrauen
unterwegs!«


Ich zog die Schuhe wieder an,
stampfte wütend durchs Schlafzimmer und genoß den Gedanken, daß ich immer noch
Junggeselle war. Der beste Platz, auf sie zu warten, schien mir die Bar; und
wenn ich dort schon mal saß, konnte ich genausogut
etwas trinken. Alles in allem war es eine ereignisreiche Nacht gewesen. Mit
einem Anflug von Mitgefühl dachte ich an Sonia und drückte ihr die Daumen, daß
die Querrillen wieder vergehen würden.


Nach ein paar weiteren
gemütlichen Drinks hörte ich, wie sich ein Schlüssel langsam im Schloß drehte,
und sah schnell auf meine Uhr. Viertel nach zwei in der Nacht! Aus geringerem
Anlaß waren schon erbitterte Duelle gefochten worden. Schnell löschte ich die
Lampe an der Bar und lehnte mich zurück, um die Schau zu genießen. Zwei Schatten
glitten lautlos aus der dunklen Diele und zuckten unter der Helligkeit im
Wohnzimmer schmerzlich zusammen. Das weibliche Exemplar legte einen Finger an
die Lippen und balancierte auf einem Bein, während sie sich den anderen Schuh
auszog.


»Guten Morgen miteinander!« krähte ich vergnügt und knipste zugleich das Barlicht
wieder an. »Und wie war’s in Neuseeland?«


Unter dem Schock meiner Stimme
verlor Marcia das Gleichgewicht und kippte von ihrem Standbein; wie der
sterbende Schwan sank sie in sich zusammen.


Doktor Laytons Brille sprühte
verzweifelte Lichtblitze, als er in die helle Lampe an der Bar blinzelte,
offensichtlich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Marcia wieder
aufzuhelfen, und der Angst, ich könnte ihn mitten bei diesem Samariterwerk
einhändig in den Boden rammen.


»Ich muß mich dafür
entschuldigen, daß ich Marcia so lange aufgehalten habe, Mr. Boyd«, sagte er
mit seiner hohen Blechstimme, die einem Roboter hätte gehören können. »Ich
fürchte, wir waren so ins Gespräch vertieft, daß wir ganz die Zeit vergaßen.«


»’n doller Abend«, murmelte
Marcia. »’n sagenhaft doller Abend!« In weitausholender Bewegung ließ sie den
Arm über dem Kopf kreisen, verlor abermals das Gleichgewicht und landete
rücklings auf dem Teppich.


»Sagten Sie etwas, Doktor?« erkundigte ich mich mit genau bemessener, höflicher
Skepsis in der Stimme. »Wie es jetzt aussieht, sollte man doch meinen, Marcia
hätte vor lauter Trinken gar keine Zeit zum Reden gefunden.«


»Hallo, Danny Boyd!« schrie Marcia vom Boden herauf. »Wie geht’s meinem Vater,
he? Wie geht’s meinem guten alter Vater, du Hund!«


»Marcia!«
zischte Layton wild. »Bitte!«


»Aber Doktorchen!« Sie kicherte
obszön. »Warum bittest du mich denn da so lieb?«


Ich drückte mich von der Bar ab
und ging gelassen auf sie zu. Als ich näher kam, wich Layton ein paar Schritte
von der ausgestreckten Marcia zurück.


»Um Sie kümmere ich mich
gleich, Doktor«, versicherte ich.


»Tja, ich sollte mich aber
wirklich auf den Weg machen«, stotterte er. »So spät, und die weite Fahrt...«


»Unsinn«, beharrte ich. »Ich
fasse es als persönliche Beleidigung auf, wenn Sie nicht noch einen Abschiedsschluck
mit mir trinken.«


Ich kniete mich hin, schob
einen Arm unter Marcias Knie, einen unter ihren Nacken, stand auf und trug sie
ins Schlafzimmer.


»Hab mich doll amüsiert,
Danny«, versicherte sie mir, als ich sie aufs Bett gleiten ließ. »Paul Layton is’n doller Mann, und Stingers sind die dollsten
alkoholfreien Drinks, die ich je versucht habe!« Sie
lächelte mich strahlend an und schloß dann die Augen.


»Soll ich dir das Kleid
ausziehen, ehe du einschläfst?« fragte ich.


»Nee!« Sie öffnete ein Auge und
fixierte mich vorwurfsvoll. »Du bist ein Lüstling, Danny! Hast du das gewußt?
Ich bin viel zu schade für einen wie dich. Weißt du das? Und wie geht’s meinem
lieben alten Daddy?«


»Gut.«


»Wie immer. Hat’s sich sein
ganzes verdammtes Leben lang gutgehen lassen.« Sie
kicherte unbeherrscht. »Wußtest du das, Danny?«


»Klar«, versicherte ich.


»Warum fragst du dann?« schimpfte sie; fünf Sekunden später schnarchte sie
friedlich vor sich hin.


Ich löschte das Licht und zog
die Schlafzimmertür hinter mir zu. Layton stand noch an derselben Stelle, wie
wir ihn verlassen hatten, und machte ein Gesicht, als vollzöge er eine Art
Disziplinarstrafe an sich selbst. Ich packte ihn am Ellbogen und schob ihn zur
Bar, dann trat ich hinter die Theke, um den Gastgeber zu spielen.


»Was soll’s sein, Doktor?« erkundigte ich mich.


»Was Sie wollen«, murmelte er.


Ich machte uns zwei Bourbons
auf Eis und schob ihm ein Glas zu.


»Mr. Boyd...« Die blaß blauen
Augen bekamen allmählich einen gehetzten Ausdruck, wie sie so hinter der Brille
hin und her huschten. »Sie erlauben mir hoffentlich zu erklären, wieso ich
Marcia heute abend in diesem — äh — derangierten
Zustand nach Hause gebracht habe.«


»Sie sagte, Stingers
seien die besten alkoholfreien Drinks, die sie je versucht hätte — und das erklärt
mir alles!«


»Oh...« In sichtlicher
Erleichterung straffte er sich. »Unglücklicherweise hat ihr irgendein
Schwachkopf erzählt, Stingers machten nicht
betrunken, und sie hat ihm geglaubt. Jedesmal, wenn ich mich erkundigte, was
sie da trank, versicherte sie, es sei etwas Alkoholfreies; deshalb machte ich
mir keine Gedanken. Als ich endlich merkte, daß irgend etwas
faul war, hatte der Alkohol schon seine Wirkung getan. Deshalb kamen wir auch
so spät nach Hause. Marcia weigerte sich rundheraus, das Restaurant zu
verlassen.« Langsam fuhr er sich durch das dichte
schwarze Haar. »Ich muß gestehen, es war schon ein wenig peinlich. Marcia
bestach die Band, damit sie noch über die Sperrstunde hinaus weiterspielten.
Der Geschäftsführer ging mit seinen Leuten nach Hause und ließ uns beide da
sitzen, allein mit den Musikern.«


»Sie machen sich nichts aus
Musik, Doktor?«


»Ich liebe sie
leidenschaftlich, Mr. Boyd. Aber zu früher Morgenstunde allein in einem leeren
Restaurant zu sitzen und zuzusehen, wie die Dame einen wilden Can-Can auf dem
Tisch tanzt, entspricht nicht ganz meiner Vorstellung von Musikgenuß.«


»Das kann ich Ihnen nachfühlen,
Doktor«, sagte ich mitleidig. »Es muß eine anstrengende Nacht für Sie gewesen
sein.«


»Mr. Boyd...« Er hob den Kopf
und sah mir zum erstenmal gerade in die Augen. »Ich glaube, ich muß mich dafür
entschuldigen, daß ich Sie früher am Abend so verkannt habe.«


»Lassen Sie nur, Doktor«,
beruhigte ich ihn. «Das kann jedem passieren.«


»Aber nicht einem Psychiater!«
Schnell nahm er einen Schluck Bourbon. »Und bitte nennen Sie mich Paul.«


»Wenn Sie mich Danny nennen«,
konterte ich, um ihm in nichts nachzustehen. »Ich wollte Sie noch etwas fragen —
wegen Marcia.«


»Natürlich bin ich an meine
Schweigepflicht als Arzt gebunden«, sagte er brüsk. »Aber da Sie mit ihr
verlobt sind, kann ich Sie in diesem speziellen Fall wohl ins Vertrauen ziehen,
Danny.«


»Ich kenne Marcias
Lebensgeschichte in groben Umrissen«, begann ich bedachtsam. »Den tragischen
Tod ihrer Mutter, den tödlichen Sturz ihres Verlobten von diesem Balkon — hat
all dies sie in Ihre Sprechstunde gebracht, Paul?«


Er nickte. »Neurosen
verschlimmern sich, bis sie endlich zu Psychosen werden — verstehen Sie? Jeder
leidet an irgendeiner Form von Neurose, und in einem gewissen Lebensabschnitt
kann sie die Oberhand gewinnen — aber das gefährdet nicht den Verstand, weil
der Patient sich seiner Neurose bewußt ist. Eine Psychose jedoch ist etwas ganz
anderes! Tiefer, gefährlicher, tödlicher. Die meiste Zeit über ist sich der
Patient gar nicht bewußt, daß er an einer Psychose leidet. Er ist überzeugt
davon, daß er sich normal verhält.«


»Könnten Sie etwas persönlicher
werden, Paul?« fragte ich ohne viel Hoffnung. »Hat
Marcia eine Psychose?«


Er nickte kurz. »Ja, die hat
sie. Aber ist sie sich dessen bewußt?« Er krümmte den
Rücken wie ein überdimensionales Fragezeichen. »Manchmal ja — manchmal nein.
Als sie neu zu mir kam, saß die Psychose tief verwurzelt in ihr, und ich war
überzeugt, ein heftiges Trauma hatte sie heraufbeschworen. Doch dann später, je
weiter wir mit der Analyse vorankamen, desto zweifelhafter erschien mir meine
anfängliche These.«


»Ich will versuchen, das in der
Sprache des Laien auszudrücken, Paul«, sagte ich. »Bei ihren ersten Sitzungen
war sie in böser Verfassung, und Sie sahen die Ursache dafür in dem Schock über
den Tod ihres Verlobten — seinen Sturz von ihrem Balkon? Aber je mehr Sie sich
mit ihr beschäftigten, desto mehr Zweifel kamen Ihnen, ob der Schock über
diesen gewaltsamen Tod die einzige Ursache war?«


»Das trifft es in etwa, Danny.«


»Haben Sie eine Vorstellung
davon, was die anderen Ursachen sein könnten — falls es solche gibt?«


»Eine schwache.« Er trank sein
Glas mit einem schnellen Schluck leer und warf mir einen fast entschuldigenden
Blick zu. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich noch einen...«


»Aber keineswegs. Ich mache
Ihnen einen.«


»Es ist die Reaktion auf diese
anstrengende Nacht«, sagte er. »Obwohl ich in einem gewissen Stadium meine
eigenen verdammten Hemmungen verfluchte, die mich daran hinderten, zu ihr auf
diesen Tisch zu springen und mitzutanzen!«


Grinsend schob ich ihm das
frisch gefüllte Glas zu.


»Nur eine schwache Vorstellung,
sagten Sie?«


»Manchmal analysiert man einen
Patienten von frühester Jugend bis zu seinem Tode und gelangt dennoch nicht zu
verbindlichen Schlüssen. Andererseits erzielt man in manchen Fällen in
verhältnismäßig kurzer Zeit spektakuläre Heilungserfolge. Mein Fach ist ein
Mischlingskind aus Kunst und Wissenschaft, Danny. Oft denke ich, wir sollten es
lieber Schwarze Magie nennen. Oder vielleicht Graue Magie?«


»Vielleicht sollte ich das
nicht fragen, Paul, aber glauben Sie, daß Marcia von ihrer Mutter her erblich
mit einer Geisteskrankheit belastet ist?«


»Die Statistik würde das
bejahen. Aber in Ihrem besonderen Fall, Danny — Sie heiraten ja nicht eine
statistische Zahl, sondern einen Menschen. Bei Marcia besteht eine größere
Wahrscheinlichkeit als bei Ihnen, daß sie an Geistesgestörtheit leidet — vorausgesetzt,
Sie haben keinen einschlägigen Fall in Ihrer Familie. Aber das ist auch schon
alles, was man behaupten kann. Es wird immer Menschen geben, die für eine
bestimmte Krankheit anfälliger sind als andere.«


»Sie hat mir erzählt, was in
der Nacht von Kevins Tod geschah«, beharrte ich. »Und von ihrem vorübergehenden
Gedächtnisverlust. Das scheint sie fürchterlich zu ängstigen. Sie kommt einfach
nicht darüber hinweg.«


»Würde es nicht auch Ihnen
Angst einjagen? Wenn Sie sich auch nicht an das kleinste Detail erinnern
könnten — während einer Zeitspanne, in der jemand eines gewaltsamen Todes starb?«


»Bestimmt würde es das«, gab
ich zu. »Aber es muß doch noch irgendwo in einer Ecke ihres Bewußtseins
sitzen. Die Wahrheit über die Ereignisse jener Nacht, meine ich.«


»Natürlich, so ist es.« Er trank hastig. »Wenn wir es jemals ans Licht bringen
könnten... Glauben Sie, Danny, daß Marcia dies zu wünschen wäre?«


»Sie meinen...«


»Nein!« Er bellte mir das Wort
fast ins Gesicht. »Nein, nicht so, wie Sie glauben. Ich habe nicht die
geringste Ahnung, ob Marcia mit dem Tod des jungen Mannes etwas zu tun hat oder
nicht. Aber das Ereignis, was es auch gewesen sein mag, rief bei ihr eine so
starke Reaktion hervor, daß sich ihr Geist weigerte, sich damit zu
beschäftigen. Er verdrängte es so nachhaltig, daß sie sich nicht mehr daran
erinnern kann — einfach aus Gründen der Selbsterhaltung.«
Er seufzte leise. »Ich würde ja gern glauben, daß ich schlauer bin als meine
Patienten, aber manchmal zweifle ich daran.«


»Könnte weiteres Analysieren
Marcia helfen?«


»Auch darauf weiß ich keine
verbindliche Antwort.« Wieder fuhr er sich durchs
Haar. »Vor etwa drei Monaten war ich überzeugt, daß wir beachtliche
Fortschritte erzielten und daß es zu einem völligen Durchbruch käme. Und jetzt
glaube ich, es war ein schwerer Fehler von mir, Marcia in meine Überlegungen
einzuweihen. Zwei Tage, nachdem ich ihr meine Hoffnungen erklärt hatte, rief
sie mich an, sie brauche keinerlei Analyse mehr, sondern einen radikalen
Ortswechsel, und sie würde noch am selben Tag nach Europa abfliegen. Der Geist
will seine Geheimnisse niemals mit einem anderen teilen, Danny; während man
daran arbeitet, die eine Barriere abzubauen, errichtet er unterdessen
vielleicht zehn andere.«


»Vielen Dank für die Auskunft,
Paul«, sagte ich ernsthaft.


»Offensichtlich hielt sie diese
Psychose während ihres ganzen Auslandsaufenthalts fest unter Kontrolle. Wenn
ich nur herausfinden würde, wie!« Mit unvermuteter
Heftigkeit ließ er die Faust auf die Bartheke
niederknallen. »Das müßte der entscheidende Hinweis sein, nach dem wir die
ganze Zeit gesucht haben.«


»Allem Anschein nach haben Sie heute abend nicht nur zufällig mal vorbeigeschaut«, sagte
ich. »Was ist geschehen?«


»Sie rief mich gleich morgens
nach Ihrer Ankunft aus Hawaii an; als Sie noch schliefen. Und sie redete eine
Stunde lang ununterbrochen.« Er lächelte. »Ich weiß im
Augenblick wahrscheinlich mehr über Sie als Ihr bester Freund. Marcia war
nervös, voller Vorahnungen; sie war mit dem Mann nach Australien zurückgekehrt,
den sie heiraten wollte, aber vor ihm hatte es zwei andere gegeben, und sie konnte
nicht vergessen, was ihnen zugestoßen war. Obendrein kam sie in das Penthouse
zurück, wo ihr zweiter Verlobter gestorben war.«


»Vielleicht wäre es besser für
sie, Australien ganz zu verlassen und irgendwo anders zu leben?« schlug ich vor.


»Aber das kann sie doch nicht.« Er zuckte die Schultern. »Sie ist hier bis zu ihrem
fünfundzwanzigsten Geburtstag angekettet, entsprechend dem Testament ihrer
Mutter. Vielleicht kommen wir noch so weit, daß die Anwälte uns Psychiater zu
Rate ziehen. Es wäre tausendmal besser für sie gewesen, wenn ihr Vater das
Testament angefochten und annulliert hätte. Dann wäre Marcia niemals in diese
psychologische Falle geraten, unter den Druck einer langsam und unerbittlich
heraufziehenden Götterdämmerung — von ihrer Mutter so liebevoll für sie
heraufbeschworen!« Schnell hob er das Glas und kippte es. »Alkohol ist immer
eine Gefahr für mich. Dann rede ich zuviel und nehme gefühlsmäßigen Anteil an
meinen Patienten, was nicht nur mir, sondern sehr viel mehr auch ihnen schadet.«


»Wie war das heute abend?« fragte ich. »Warum
wollte sie, daß Sie ursprünglich mit uns beiden ausgingen?«


»Sie stellen aber auch die
seltsamsten Fragen, Danny!« Er nahm die Brille ab und
rieb sich heftig die Augen. »Zum Donnerwetter! Aber gut, ich will’s Ihnen erzählen.
Weil Sie beide nämlich letzte Nacht zum erstenmal
miteinander geschlafen haben, und für sie war das so wunderbar, daß sie jetzt
Angst hat, es könnte niemals mehr so schön für sie werden. Nie!« Ungeduldig
schob er mir sein Glas zu. »Und gießen Sie mir nach, denn ich möchte lieber
stockbetrunken als in meinem augenblicklichen Gemütszustand sein. Vielleicht
geht’s mir morgen früh wieder besser... Und warum reden wir so banales Zeug
daher?«


Ich bediente ihn mit einem
neuen Drink, während er mich verbissen anfunkelte, als sei ich sein ärgster
Feind. »Warum kann es denn nicht wieder so gut werden wie letzte Nacht, Paul?«


»Weil ihre Psychose es so will.« Vor Zorn erstickte er fast an seinen eigenen Worten. »Es ist
die klassische Basis aller Ängste. Man bekommt plötzlich das Gefühl, daß es nie
wieder so wird wie beim erstenmal. Aber solange man nicht die Probe aufs
Exempel macht, kann man das ja nicht wissen, oder? Und diese Ungewißheit
gestattet die kleine unbestimmte Hoffnung, daß vielleicht eines Tages alles
noch mal gut wird. Man braucht nur darauf warten, daß dieser magische Moment
hereinbricht. Was er natürlich niemals tut!«


»Kann ich dabei irgendwie
helfen, Paul?«


»Wollen Sie meinen Rat als
Arzt? Ja, ich glaube schon, daß Sie ihr helfen können.«


»Wie denn?«


»Geben Sir ihr gar nicht die
Chance, nein zu sagen. Machen Sie alles nur von Ihrer Entscheidung abhängig.« Er schüttelte den neuen Drink auf einen Zug hinunter und
knallte das Glas dann auf die Theke zurück. »Nehmen Sie sie mit Gewalt, Danny!
Aber nicht heute nacht, weil der Alkohol die Psychose
einschläfert, und wenn sie morgens aufwacht, wird ihr das ganze Erlebnis
unwirklich und unwichtig vorkommen.«


»Also gut«, sagte ich. »Aber
wann?«


»Morgen irgendwann.« Er
rutschte vom Hocker und stand da, leicht auf den Fußballen hin und her
schwankend. »Unter Ihren vielen bemerkenswerten Talenten, die ich so lange
verkannt habe, Danny, ragt eines besonders hervor: Sie sind der hartnäckigste
Bastard, der mir zu meinem Unglück jemals über den Weg gelaufen ist! Heute morgen — wenn ich wieder
nüchtern bin — werde ich Sie dafür verfluchen. Und wollen Sie wissen, weshalb?«


Ich grinste ihn an. »Auch wenn
ich’s nicht wissen sollte, könnte ich Sie nicht mehr bremsen.«


»Weil Sie mich in eine
Verschwörung hineingezogen haben. Sie haben mich in diese mörderische
Bruderschaft hineingezerrt, in der Männer durch ein gemeinsames Geheimnis oder
gemeinsame Schuld zusammengeschweißt werden. Ich habe mich gerade des Delikts
schuldig gemacht, wider mein Berufsethos Ratschläge zu erteilen, die sich
direkt gegen einen meiner Patienten richten, und Sie haben mir das Gesetz des
Handelns entrissen.« Plötzlich klang seine Stimme
nüchtern. »Gott helfe uns beiden, wenn wir uns irren, Danny. Gute Nacht.«
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Ich trat für ein paar Minuten
auf den Balkon hinaus, ehe ich ernsthaft ans Frühstück zu denken begann. Die
Sonne brannte heiß, kein Lüftchen regte sich. Weiter drüben zu meiner Linken
verbauten sie ein paar mehr dieser ominösen fünfundachtzig Millionen Dollar.
Ich hoffte nur, daß sie auch genug Sänger fanden, um dieses Phantasiegebilde
des zwanzigsten Jahrhunderts auch zu füllen, wenn es erst einmal vollendet war.
Wirklich ein heißer Tag. Wahrscheinlich kletterten die Temparaturen
heute noch über die Dreißig. Da fiel mir Sonia ein, und mit einer leichten
Anwandlung von Mitleid hoffte ich, daß ihre Zebrastreifen über nacht verschwunden waren.


In die künstliche Kühle des
Penthouses zurückgekehrt, machte ich mich in der Küche nützlich: fachmännisch gedecktes
Tablett; eiskalter Orangensaft; Kaffee und Toast; Rühreier mit Schinken. All
das zusammen ergab ein einfaches, aber zufriedenstellendes Frühstück,
geschaffen von einem Experten. Ich balancierte das Tablett lange genug auf
einer Hand, um die Schlafzimmertür zu öffnen, dann ging ich hinein.


»Mit dem Gongschlag ist es
genau elf Uhr zehn am Donnerstagmorgen«, verkündete ich laut und klar. »Draußen
scheint die Sonne, und drinnen wird soeben das Frühstück serviert.«


Ein erbarmungswürdiges Stöhnen
kam vom Bett. Alles, was ich im Dämmerlicht erkennen konnte, war ein kleiner
Berg unter den Decken, der sich langsam herumzurollen schien.
Ich stellte das Tablett auf der Kommode ab, trat hinüber zu den Fenstern und
zog mit großer Geste die Vorhänge auf, um den Sonnenschein ins Zimmer zu
lassen. Hinter mir erscholl ein tierisches Geschrei, und als ich mich umwandte,
sah ich das Untier auf allen Vieren sprungbereit im Bett kauern, pure Mordgier
in den blutunterlaufenen Augen.


»Mach die Vorhänge zu, du
miserabler Sadist«, heulte Marcia. »Die Sonne sticht mir genau in die Augen und
hinten wieder heraus!«


»Na gut.« Mit einem
Schulterzucken zog ich die Vorhänge wieder vor. »Aber du kannst nicht immer und
ewig im Dunkeln leben, das weißt du doch?«


»Ewig leben will ich auch gar
nicht«, fauchte sie. »Mein einziger Wunsch ist, möglichst bald zu sterben,
friedlich hier im Dunkeln — und allein.«


»Aber ich habe eine halbe
Stunde daran gewandt, dir ein einfaches, doch nahrhaftes Frühstück zu
bereiten«, wandte ich ein. »Und jetzt wartet alles appetitlich auf dem Tablett!«


»Weißt du, was du mit deinem
Frühstück kannst?« fragte sie lauernd. »Genau das!
Und wenn das Frühstück noch nicht reicht, dann nimm
auch das Tablett dazu. Das sollte dich für den Rest des Tages beschäftigt halten!
Und jetzt verschwinde endlich!«


»Du mußt ja nicht gleich
Anfälle kriegen, bloß weil du den ordinärsten Can-Can von ganz Darling Point
tanzen kannst«, höhnte ich und wandte mich zur Tür.


»Was?«


»Offenbar haben männliche Gäste
auf dem Höhepunkt des Abends zehn Dollar dafür gezahlt, sich auf den Fußboden
legen und dir beim Tanz auf dem Tisch zusehen zu dürfen«, sagte ich glatt, weil
mir Lügen immer glatt von der Zunge gehen — aus Gründen, die ich bisher sorgsam
unerforscht gelassen habe.


»Dann ist es also wahr?« wimmerte eine verzweifelte Stimme. »Und ich hatte mir
gerade erfolgreich eingeredet, ich hätte das Ganze bloß geträumt.«


»Na, denn fröhliches Erwachen«,
sagte ich, ging hinaus und schloß die Tür hinter mir.


Etwa zwanzig Minuten später
läutete das Telefon, und ich meldete mich. Im Anfang hörte es sich an wie
besonders schwere athmosphärische Störungen, aber
dann begannen die Geräusche doch einer menschlichen Stimme zu ähneln, und die
Worte wurden halbwegs verständlich: »Heimtückischer Angriff aus dem
Hinterhalt... Bis neun Uhr heute morgen im Keller eingesperrt... Mutwilliger
Vandalismus an Privateigentum... Ungeheure antike Werte demoliert... Dafür
werden Sie mir büßen, Boyd, Sie Hund! Charlie wird Sie sich persönlich
vornehmen...... Jud sucht schon seine Leute
zusammen... Massenprügel... Rasiermesser...«


Ganz leise legte ich mittendrin
auf, weil ich ihm nicht den Spaß verderben wollte; dann klopfte ich an die
Schlafzimmertür.


»Was ist?«
bellte eine wütende Stimme.


»Ich dachte, du bist vielleicht
neugierig«, antwortete ich. »Daddy hat gerade angerufen und sich nach deinem
Befinden erkundigt. Hab ihm gesagt, dir geht’s gut wie immer.«


»Verdammter Lügner! Und wie
geht’s ihm?«


»Prächtig. Sagt, er war lange
im Keller.«


»Das ist sein Tick mit dem
Schreinern. Aber er bringt einfach nichts Vernünftiges zustande. Kann
wahrscheinlich das stumpfe nicht vom spitzen Ende eines Hammers unterscheiden.«


»Ich glaube, da irrst du dich«,
sagte ich, aber so leise, daß sie es nicht hörte.


Mit Glockenschlag zwölf Uhr
mittags eröffnete ich die Bar und mixte eine Batterie Bloody
Marys. Nach wenigen Minuten konnte ich von meinem Platz am Tresen aus
beobachten, wie die Tür zum Schlafzimmer langsam aufging und eine ramponierte
Kreatur auf mich zugeschlurft kam. Mit lautem Gestöhn ließ sie sich auf den
Hocker neben mir sinken, dann stemmte sie die Ellbogen auf die Bar und vergrub
den kupferroten Kopf in den Armen.


»Ich muß was Falsches gegessen
haben«, flüsterte sie. »Denn ich habe doch den ganzen Abend keinen Tropfen
Alkohol angerührt.«


»Nur zu deiner Information: Ein
Stinger besteht aus gleichen Teilen Brandy und weißer
Crème de menthe, auf zerstoßenem Eis serviert«,
klärte ich sie auf.


Langsam hob sie den Kopf, und
das nachte Entsetzen stand ihr in den kobaltblaugen
Augen. »Und ich habe sie getrunken wie Limonade — nur noch schneller!«


»Dann versuch mal das hier.« Ich stellte eine Bloody Mary
vor sie hin.


»Schaut wie frisches Blut aus.« Sie schüttelte sich.


»Probier’s nur mal.«


Sie nahm einen ängstlichen
Schluck, schien darauf zu warten, daß es sie in Krämpfen zu Boden werfen würde,
und als das ausblieb, trank sie herzhafter.


»Es läßt sich ertragen«, gab
sie fünf Minuten später zu. »Ich glaube, ich nehme noch einen.«


»Drei sind das äußerste«,
bestimmte ich. »Danach könntest du sogar wieder Hunger verspüren.«


»Essen gehört meiner
Vergangenheit an«, stellte sie nachdrücklich fest. »Ich lasse mich ab sofort
nur noch intravenös ernähren.« Fest preßte sie die
Augen zu und stöhnte auf. »Gerade ist’s mir wieder eingefallen. Es besteht wohl
kaum die Hoffnung, daß Dr. Layton gestern abend
rechtzeitig aus dem Lokal verschwunden ist?«


»Nicht die Bohne«, ernüchterte
ich sie. »Er hat dich hierher zurückgebracht.«


»Wenn ich mich nur wenigstens
daran erinnern könnte, ob ich unter dem Kleid gestern wenigstens irgend etwas
anhatte.« Ein schwacher Hoffnungsschimmer glomm in
ihren Augen auf. »Aber ich weiß noch, daß du mich zu Bett gebracht hast. Hast
du mir vielleicht zufällig unter den Rock geschaut?«


Ich schüttelte den Kopf. »Worin
bist du denn heute morgen aufgewacht?«


»Ach, hättest du bloß nicht
gefragt! In einem Rollkragenpullover, einer halben Strumpfhose auf dem linken
Bein, und den rechten Fuß in einem Kleid verheddert, für das ich in Paris
zweihundert Dollar bezahlt habe.« Sie brütete über ihrem
Glas. »Ist dir ebenfalls aufgefallen, daß es mitten in der Nacht plötzlich so
kalt wurde?«


Ich nickte feierlich. »Wie ich
hörte, ist die Quecksilbersäule auf mindestens fünfundzwanzig Grad Celsius
gefallen.«


Sie schauerte zusammen. »Kein
Wunder, daß ich so gefroren habe! Und was ist aus Dr. Layton geworden, nachdem
du mich ins Bett gebracht hattest?«


»Er blieb noch auf ein
Stündchen und ein paar Drinks.«


»Das lügst du, Boyd! Ich wette,
du warst so beleidigend, daß er auf der Stelle kehrtmachte.«


»Ich schwöre«, sagte ich. »Als
er sich schließlich verabschiedete, standen wir per du miteinander.«


Ihre Augen suchten in meinem
Gesicht nach verräterischen Anzeichen für eine Lüge. »Worüber habt ihr denn
gesprochen?«


»Über dies und das.« Ich hob die Schultern. »Du kennst es ja, Nachtgeschwätz
über einem Gläschen...«


»Nein, das kenne ich nicht.« Ihre Stimme klang plötzlich geistesabwesend. »Zumindest
nicht bei meinem eigenen Psychotherapeuten!«


»Vielleicht solltest du’s
gelegentlich mal nachholen?«


»Das hört sich an wie meiner
besten Freundin Sonia in den Mund gelegt.«


»Ich habe Hunger«, lenkte ich
ab. »Und zwar auf ein Steak. Willst du was abhaben?«


»Nein«, sagte sie übellaunig.
Dann: »Mann! Du hast ein tolles Leben, nicht wahr, Boyd? Gratisausflug nach Australien,
ein Monatshonorar von fünftausend Dollar in bar, und alles bloß fürs
Herumsitzen und Nichtstun.« Die Röte stieg ihr ins Gesicht. »Und nicht zu
vergessen die kleinen Sondervergütungen. Ab und zu steigst du mit deiner
Klientin ins Heu, und wenn sie zufällig nicht greifbar ist, dann eben mit ihrer
besten Freundin, die nur zwei Ecken weiter wohnt, weshalb es dich nicht mal
Taxispesen kostet. Und zur seelischen Wiederauffrischung kannst du dich
jederzeit gratis und franko des Hauspsychiaters bedienen. Das heißt, wenn ihr
euch beim Plauderstündchen über eure gemeinsame Freundin nicht gerade halb tot
lacht!«


»Wie magst du dein Steak?« erkundigte ich mich leise. »Blutig, halb durch oder ganz
durch — oder vielleicht direkt aufs Auge geklatscht?«


Sie vergrub den Kopf in den
Armen, während ihre Schultern krampfhaft zu beben begannen. »Entschuldige,
Danny, entschuldige bitte! Oh, du weißt ja nicht, wie leid es mir tut...«


»Denk nicht mehr dran«,
beruhigte ich sie. »Das Steak wird in zehn Minuten serviert.«


»Ich möchte am liebsten nicht
mehr leben«, flüsterte sie. »Sterben kann doch unmöglich schlimmer sein als zu
leben, nicht?«


»Der Jammer ist nur«,
informierte ich sie, »die Sache ist so schlecht koordiniert. Wenn du das
nämlich aus erster Hand erfahren hast, kannst du es dir nicht mehr anders
überlegen.«


»Du bist wirklich ein Trost,
Danny Boyd!«


»Warum stellen wir heute nachmittag nicht irgend etwas
ganz Tolles an?« schlug ich vor. »Wie zum Beispiel ein
bißchen frische Luft schnappen?«


»Ach ja, im Tarongah
Park Zoo?« Sie hob den Kopf und sah mich mit plötzlich lebendig gewordenen
Augen an. »Da war ich seit meiner Schulzeit nicht mehr. Wir können die Fähre
vom Circular Quay nehmen. Gott, ich kann mich nicht
erinnern, wann ich zum letztenmal den Affen die
Erdnüsse weggegessen habe!«


»Solange du nur nicht wieder
vergißt, deine Wäsche anzuziehen«, sagte ich streng. »Schließlich dürfen wir
die Elefanten nicht schockieren.«


 


Als wir ins
Penthouse zurückkehrten, war es sechs Uhr abends. Marcia verschwand sofort
unter die Dusche. Das schien auch mir eine gute Idee zu sein, deshalb strebte
ich dem Gästezimmer zu. Kurz darauf war ich bereit, den Bartender zu spielen,
prächtig ausstaffiert mit dem Lightweight-Anzug, den ich erst einmal getragen
hatte, und hoffte nur, daß die Gäste in meiner Bar nicht lange auf sich warten
lassen würden. Dann öffnete sich die Schlafzimmertür, und mein Gast erschien.


Sie trug die Art Kostüm, in dem
ich mir immer die Haremsdame in Tausendundeiner Nacht vorgestellt hatte: Es
bestand hauptsächlich aus Silberkordeln, die sich um ihren Hals wanden, ein
volles Leibchen knapp über dem Busen hielten, ihren Nabel umkreisten und sich
schließlich auf der enganliegenden Hüfthose aus
Brokatjersey verloren, die sich um die Fußgelenke zu eleganter Fülle weitete.
Das Haar trug sie wieder wie an jenem ersten Abend in Hawaii — Schläfenfransen
weit ins Gesicht hineingebürstet und die ganze Fülle im Nacken
zusammengebunden, von wo aus sie ihr auf den Rücken hinabrieselte. Sie trug
Goldsandalen und einen einzigen, überdimensionalen Ohrring, der aus etwa einem
Dutzend winziger Silber- und Goldglöckchen bestand; er hing von ihrem rechten
Ohrläppchen herab und klingelte fröhlich, wenn sie den Kopf bewegte.


»Miss Burgess«, begann ich, als
sie auf die Bar zuschritt, »Sie sind nicht bloß schön, Sie sind heute abend ausgesprochen umwerfend!«


Ihre Wangen erröteten leicht.
»Danke, Danny. Es ist gedacht als kleiner Ausgleich zu den Erdnüssen und
trockenen Brötchen von heute nachmittag.«


»Zur Feier dieses Abends
sollten wir einen ganz speziellen Cocktail erfinden«, schlug ich vor.


»Und wie wär’s, wenn wir ihn Stinger nennen?« Sie kippte fast
vom Hocker, so schüttelte sie sich vor irrem Gelächter.


»Ach, wie wär’s, wenn wir uns
mit einem Daiquiri begnügten?«
schlug ich vor. »Von dem weiß ich wenigstens das Rezept.«


»Prima.« Sie stützte die Arme
auf die Bar und sah mir erwartungsvoll zu, während ich den paar simplen
Verrichtungen nachging.


»Die reinste Ambrosia!« Nach
dem ersten Schluck zog sie ein Gesicht.


»Ja, Bartender haben ein hartes
Leben.« Ich zuckte die Schultern.


»Worauf hast du denn heute abend Appetit, Danny?«
erkundigte sie sich. »Wohin möchtest du essen gehen?«


»Das ist alles schon erledigt«,
versicherte ich ihr. »Das Essen wird gegen acht Uhr gebracht. Und dazu eine
Flasche Champagner. Und wenn du bis dahin deinen Appetit nicht wiedergefunden
hast, rede ich im Leben kein Wort mehr mit dir.«


»Das klingt ja direkt so, als
kämen wichtige Leute zum Dinner.«


»Aber sicher — wir!«


Das Menü war tadellos. Wir
speisten beim Licht eines silbernen Kandelabers, den die Firma aufmerksam zur Verfügung
stellte, und tranken den besten Champagner-Jahrgang, den Frankreich je gesehen
hatte. Zumindest schien es uns so. Etwa gegen Mitternacht beugte sich Marcia
vor und küßte mich sanft auf den Mund. »Das war ein einmalig schöner Tag,
Danny, einen schöneren werde ich nie erleben. Dank dir vielmals.«


»Ohne dich wäre er nicht halb
so schön gewesen, Königin meines Herzens!«


»Gleichfalls, edler Ritter!«
Sie kicherte ausgelassen. »Und du kannst bestimmt ein Sherryglas von einem
Zahnputzbecher unterscheiden?«


»So wie du Jacke von Hose«,
konterte ich.


»Gute Nacht, Danny. Ich geh
jetzt schlafen.«


»Und wieso kommst du auf die
Idee, daß du das alleine tust?«


»Nur einfach so, weil ich ein
bißchen müde bin. Die viele frische Luft heute nachmittag
war ich gar nicht mehr gewohnt.«


»Wenn’s nur die Luft ist, kann
ich ja die Klimaanlage abstellen.«


»Tut mir leid.«
Sie lächelte mit süßem Märtyrerblick. »Nicht mal das könnte mich heute nacht munter machen.«


Sie drehte sich um und
verschwand im Schlafzimmer. Mit einem entschlossenen Klicken fiel die Tür
hinter ihr ins Schloß, und ich hoffte nur, daß sie sich nicht auch noch die
Mühe machte, den Schlüssel umzudrehen. Schließlich hatte ich morgens, als sie
noch schlief, sämtliche Schlüssel von den Türen abgezogen und im Küchenschrank
versteckt. Irgendwie fand ich wieder den Weg zur Bar und zu einem neuen Drink.
Paul Layton hatte leicht reden, von wegen »Zeigen, wer der Herr im Hause ist«
und so weiter; er war ja nur der Stratege, aber die tatsächliche Schlacht blieb
dem Fußvolk wie mir überlassen, und das machte mir Kopfzerbrechen.


Wie lange war sie jetzt im
Schlafzimmer? Ich zog jeden Schluck in die Länge, damit ich nicht in Versuchung
geriet, mir einen neuen Drink zu machen. Schließlich wollte ich nicht wie ein
Amateur-Lustmolch über sie herfallen, während sie sich noch die Zähne putzte
oder sich auszog. Andererseits durfte ich auch nicht zu lange warten und sie
aus tiefem Schlaf wecken. Im Geiste knobelte ich: Zahl — sofort zum Angriff
blasen; Wappen — fünf Minuten Frist.


Aber mit einem Male gingen mir
alle Gründe aus, weshalb ich noch länger warten sollte. Ich schlürfte den
letzten Tropfen aus dem Glas, straffte die Schultern und atmete bei jedem
dritten Schritt quer durchs Wohnzimmer einmal tief durch.


Sie lag mitten in dem breiten
Bett, den Kopf von allen Kissen gestützt, die Hände über der Mitte gefaltet.
Die kobaltblauen Augen musterten mich wie aus weiter Ferne, als ich mich
langsam entkleidete.


»Ich hab gewußt, daß du’s
versuchen würdest, Danny«, sagte sie leise. »Aber es hat keinen Sinn. Das führt
zu nichts.«


»Woher willst du das wissen,
ehe du’s probiert hast?« fragte ich.


»Ich weiß es eben.«


Ich spürte den ersten Anflug
von Ärger über die unerschütterliche Sicherheit in ihrem Ton, die auf nichts
Greifbarem oder auch nur Logischem beruhte.


»Letztesmal
hat es auch geklappt, und das ist erst zwei Nächte her.«


»Einmal vielleicht, ja«, sagte
sie. »Aber das läßt sich nicht wiederholen. Genau wie dieser wunderbare Tag
heute. Man kann dieselbe Stimmung niemals wieder einfangen. Man tut die
gleichen Dinge, aber der Zauber ist verschwunden. Wenn man ihn sucht, findet
man ihn niemals wieder.«


»Weißt du was?«
fragte ich kalt. »Du erinnerst mich an die böse Stiefmutter im Märchen. Die hat
fast wörtlich denselben Mist verzapft wie du jetzt. Bloß, daß sie eine alte
häßliche Hexe war und nicht fünfundzwanzig und so schön wie du!«


Sie wandte das Gesicht ab und
rückte auf ihre Bettseite hinüber. Und das machte das Maß bei mir voll. Ich
marschierte um das Bett herum zu ihrer Hälfte, riß die Decke weg, und da lag
sie, bis zu den Knien in ein züchtiges weißes Nachthemd gehüllt, das sie
bestimmt eigens zu diesem Zweck angezogen hatte.


»Danny...« In ihrer Stimme
schwang genau jenes Maß an herablassender Geduld mit, das aus kleinen Kindern
über Nacht jugendliche Kriminelle macht. »Danny, bitte benimm dich nicht so
kindisch!«


Ich bückte mich, packte sie bei
den Schultern und zog sie an mich. Sie wehrte sich überhaupt nicht. Ich küßte
sie, hielt sie fest, streichelte sie, und sie blieb passiv wie eine Gummipuppe.
Ich war nahe daran, aufzugeben. Vielleicht hatte sie doch recht, wer wollte das
wissen? Konnte man vielleicht wirklich nicht den Zauber von gestern wieder
einfangen? Plötzlich ließ ich sie los, und sie sank leblos in die Kissen
zurück, blieb einfach so da liegen. Was machte ihn denn bloß aus, den Zauber
des ersten Males, überlegte ich sauer. Zwei Leute liebten sich eben, weil ein
gemeinsames starkes Gefühl sie verband, und von einem Augenblick zum anderen
war alles glühend warm und strahlend. Glühend warm!


Mit einem Satz sprang ich vom
Bett und rannte auf die Kommode zu. Am schnellsten konnte ich das Gesuchte
finden, wenn ich einfach jede Schublade der Reihe nach auskippte. Die erste
enthielt nur Höschen in den verschiedensten Farben und Strumpfhosen noch in
ihren Cellophantüten. In der zweiten Taschentücher, in
der dritten BH — sie alle bildeten einen stetig wachsenden Berg auf dem
Fußboden.


»Danny?« Ihre Stimme klang
schon nicht mehr ganz so distanziert. »Bist du plötzlich verrückt geworden? Was
fällt dir denn ein, in Dreiteufelsnamen?«


»Das wirst du gleich merken«,
murmelte ich wütend. »Ich warne Sie zum letztenmal,
Marcia Burgess. Ich habe noch nicht mal richtig angefangen!«


»Und ich werde dafür sorgen,
daß du morgen alles wieder aufräumst«, fauchte sie. »Und zwar jedes an seinen
alten Platz!«


»Ach, sei still«, schnarrte
ich, denn endlich hatte ich gefunden, was ich suchte: den breiten Ledergürtel
vom letztenmal, mit der schweren Silberschließe.
Genießerisch ließ ich ihn der ganzen Länge nach durch die Hand gleiten.


Dann fuhr ich plötzlich zum
Bett herum — schnell genug, um ihre Augenlider diese letzten drei Millimeter
herunterklappen zu sehen. Verstellung half ihr nun auch nichts mehr, dachte ich
ingrimmig. Und auch nicht die Kalte-Fisch-Taktik. Zum Teufel, wer konnte schon
einem Lederriemen gegenüber distanziert bleiben? Ich packte sie an den
Schultern, rollte sie auf den Bauch, während sie sich immer noch scheintot
stellte. Aber als ich mit diesem Altweibernachthemd aufräumte, entschlüpfte ihr
doch ein erschrockener Japser. Doch das war nichts gegen die Quietscher, als
ihr kleines rundes Hinterteil unter dem Gürtel zu seiner angestammten Wärme und
Rosatönung zurückfand.


Dann ließ ich mich neben sie
auf die Bettkante sinken und wartete, bis ihr Gestöhn und Gejammer so weit
abgeklungen war, daß sie meine Worte hören konnte.


»Na ja, selbst wenn es auch ein
bißchen brennt«, sagte ich voll des Mitgefühls, »die Sache ist es wert. Ich hab
im ganzen Leben noch nichts Schöneres gesehen — so glühend warm und feuerrot!«


Langsam rollte sie sich auf den
Rücken und japste nur noch einmal auf, als ihr Gewicht vorübergehend den Effekt
erhöhte; mit schmollend vorgeschobener Unterlippe blickte sie zu mir auf.
Lässig hob sie die rechte Hand und grub die Finger in die Haare auf meiner
Brust.


»Glühend warm und feuerrot«,
sagte sie leise. »Das hast du dir gut gemerkt, du gemeiner, brutaler Verräter!«


Dann packten die an meiner
Brust vergrabenen Finger fester zu, und mit einem plötzlichen, heftigen Ruck
zog sie mich zu sich hinunter.
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Plötzlich war ich wach — aus
keinem ersichtlichen Grund. Das Zimmer lag im Dunkeln, keiner absoluten
Dunkelheit, aber das war kein Trost, wenn man nicht die Hand vor Augen sehen
konnte. Ich tastete mit der linken auf dem leeren Platz neben mir herum, wo ich
von rechts wegen auf warme weiche Rundungen hätte
stoßen sollen. Dann spürte ich in der Dunkelheit am Fuß des Bettes eine
Bewegung. Obwohl sich mir die Haare sträubten, versuchte ich, meinen
Atemrhythmus zu beherrschen. Kurz darauf bewegte es sich wieder, diesmal näher,
kam am Bett entlang auf mich zu. Ich zählte bis drei und warf mich zur Seite,
über die andere Bettkante hinaus; im Augenblick, als ich mit den Füßen auf den
Boden schlug, hörte ich ein leichtes dumpfes Plumpsen vom Kopfende. Ich tastete
auf der Nachttischplatte herum, bis ich den Lichtschalter fand, und das leise
Klicken, mit dem die Lampe anging und das Zimmer in weiches Licht tauchte,
schien mir der schönste Klang zu sein, den ich je gehört hatte.


Marcia stand an der anderen
Seite des Bettes, vom milden Schein der Nachttischlampe überflutet. Ihre Augen,
unnatürlich geweitet, starrten wie gebannt auf einen Punkt. Ich wandte den Kopf
und entdeckte, was sie so faszinierte. Der Griff eines Brotmessers ragte mitten
aus dem Kopfkissen hervor, das eben noch mein Haupt beherbergt hatte. Ich
schluckte krampfhaft, weil mein Magen mir plötzlich zum Hals heraus wollte.


Ich hatte keine Ahnung, wie
lange wir beide schweigend dastanden — Marcia von dem im Kissen vergrabenen
Messer wie hypnotisiert und ich von ihr. Endlich richtete sie sich auf und
schüttelte sich.


»Es konnte doch nicht
schiefgehen?« flüsterte sie wie zu sich selbst. »Oder
gehört das alles zu ihrem Plan?«


»Marcia...« Ich wollte es leise
sagen, aber meine verkrampften Stimmbänder schossen den Namen ab wie eine
Platzpatrone.


Sie wandte den Kopf und sah
mich an; ich konnte die nackte Angst in ihren Augen aufsteigen sehen. »Nein,
nein!« wimmerte sie und schüttelte wie besessen den
Kopf. »Das geht nicht! Du bist doch tot!«


»Marcia«, versuchte ich es
wieder, und diesmal gelang mir der sanfte Ton besser, »Marcia, hör mir zu...«


»Nein!« Ihr Kopfschütteln wurde
noch wütender. »Ich höre auf keinen von euch. Ihr seid alle tot, verstanden?« Ihr Ton verwandelte sich in einen rhythmischen Singsang. 


»Drei schöne junge Freier /
feierten Hochzeitsnacht / da kam der Totenvogel / und hat sie umgebracht!« Ihre Stimme kehrte zu normalem Konversationston zurück:
»Ralph war der erste, und bei ihm ging’s ganz leicht. Ich hab ihn tüchtig zum
Trinken animiert, und als wir dann eine kleine Spazierfahrt im Wagen machten,
schlief er ein. Und er schlief immer noch, als ich das Auto über die Klippe
schob.«


»Und wie bist du ungesehen die
fünf Meilen nach Palm Beach zurückgekommen?« fragte
ich.


»Zu Fuß«, erklärte sie
sachlich. »Es war dunkel, ich trug eine lange schwarze Perücke und eine Brille
ohne Gläser. Also war’s ziemlich egal, ob sich jemand an diese Frau erinnerte.«


»Bei Kevin?«
fragte ich mit trockenen Lippen.


»Ach, es hat mir weiter nichts
ausgemacht, als ich Sonia bei ihm im Bett fand, denn wir hätten ja sowieso
niemals heiraten können. Aber es war ein guter Vorwand für einen hitzigen und
tränenreichen Streit — und eine Versöhnung mit vielen Küssen und Drinks. In
dieser Nacht war ich wirklich hemmungslos. Ich tanzte nackt durch alle Zimmer,
ließ mich von ihm jagen, bis hinaus auf den Balkon. Ich war der Stier und er
der Torero, redete ich ihm ein. Dann lehnte ich mich rücklings ans
Balkongeländer und forderte ihn zum Gnadenstoß auf. Aber im letzten Moment
duckte ich mich, und sein eigener Schwung warf ihn schon halbwegs übers
Geländer; ich mußte ihn nur an den Beinen packen und ganz hinüberkippen.«


»Wieso warst du dann am
nächsten Morgen ganz zerkratzt und blau geschlagen?«


»Er hat geschrien«, sagte sie
kalt.


»Das hat dich doch nicht so
zugerichtet?«


»Er schrie, als er übers
Geländer fiel, und dann noch die ganze Zeit, bis er unten im Hof aufschlug.« Sie zog einen Schmollmund. »Ich dachte, es würde ihn
trösten, wenn ich auch ein bißchen leiden mußte. Vielleicht half das sogar auch
gegen seine Schreie in meinem Kopf? Deshalb habe ich mich selbst so zugerichtet.«


»Warum mußtest du sie alle
umbringen, Marcia?«


»Weil meine Mutter doch eine
Hexe war. Das hat sie mir alles erzählt, als ich noch klein war — sieben, oder
vielleicht acht? Aber es war ein ganz heiliges Geheimnis, und wenn ich jemals
darüber sprach, mußte ich noch in derselben Nacht blauschwarz werden und
sterben. Alle haßten meine Mutter — die Starken — ,
weil sie reich war.


Dauernd wollten sie sie um ihr
Geld bringen, deshalb hat sie es an einen sicheren Ort verwünscht, wo ich es
holen konnte, wenn ich groß war. Dieser Ort hatte einen komischen Namen — Testament
— ganz einfach. Und sie mußte noch ein paar andere Sachen dazu tun, damit
niemand merkte, was das wichtigste war. So Sachen wie, daß ich verheiratet sein
mußte, ehe ich erben konnte — und am raffiniertesten war die Bedingung, daß ich
mich genauso verrückt stellen mußte, wie es die anderen alle waren. Normale
Leute sind sehr selten, sagte Mutter, und sie kannte nur zwei: sich selbst und
mich.«


»Ich begreife immer noch nicht,
warum du sie umbringen mußtest, Marcia.«


»Ich sag’s dir doch!« fuhr sie mich heftig an. »Diese Eheklausel, die Mutter
ins Testament geschmuggelt hat, war doch nur ein Trick:,
um die Leute irrezuführen. Wenn ich es wirklich bis zum Heiraten hätte kommen
lassen, wäre alles hinfällig und das Testament gänzlich ruiniert gewesen. Und
überhaupt — Hexen sind was Besonderes! Mutter hat gesagt, daß sie alles tun
können, wofür die anderen, verrückten Leute sonst schwer bestraft werden; uns
aber kann niemand was anhaben.«


»Aber warum wolltest du denn
auch mich umbringen?« fragte ich. »Du wußtest doch,
daß wir in Wirklichkeit gar nicht heiraten wollten.«


In ihrem Gesicht begann es zu
arbeiten; ein nervöser Tick verzerrte ihre Wange, und ein Beben schüttelte
ihren Körper. »Ich weiß nicht mehr«, stieß sie hervor. »Und jetzt ist es egal,
macht keinen Unterschied mehr.« Sie fuhr herum und
stand mir am Bett direkt gegenüber. »Du verfluchter Intrigant, du!« kreischte sie mich an. »Warum mußt du mir immer alles
ruinieren? Das alles hätte unwichtig bleiben können, wenn du Idiot nur deinen
elenden Mund gehalten hättest, anstatt dauernd davon zu reden!«


Das krampfartige Beben wurde
jetzt heftiger und mußte ihr Schmerzen bereiten, denn sie begann zu schreien.
Ich trat um das Fußende auf sie zu, mit der vagen Idee, daß es vielleicht
helfen würde, sie warm zuzudecken. Als ich bis auf anderthalb Schritt heran
war, nahm sie plötzlich wieder Notiz von mir.


»Komm mir nicht in die Nähe!« schrie sie so gellend, daß mir die Ohren schmerzten.
»Alle tot! Vergessen! Weg mit dir — oder alles ist hin, du Idiot!«


»Marcia...« Ich machte noch
einen Schritt. »Ich bin doch Danny, weißt du nicht mehr? Danny Boyd. Wir haben
uns da in dem Bett geliebt, vor ein paar Stunden erst. Gühendwarm
und feuerrot. Das hast du doch nicht schon vergessen?«


Aus ihrer Kehle kam ein seltsam
tierhafter Laut, dann verdrehten sich ihre Augen, und sie sank auf den Teppich.
Ich bettete ihren Kopf auf ein Kissen und hüllte den schönen nackten Körper in
eine warme Decke, dann lief ich ins Wohnzimmer und rief Paul Layton an.
Hinterher warf ich noch einen Blick durch die offene Tür, sah, daß sie sich
nicht bewegt hatte, und ging zur Bar, wo ich mir das größte Glas eingoß, das
ich finden konnte. Erst zehn Minuten später, als ich entdeckte, daß sie sich
immer noch nicht rührte, kam ich auf die Idee, nach ihrem Puls zu fühlen.


Kein Puls mehr.


Es war zu Ende.


 


Paul Layton sah sich in der
schweigend dasitzenden Runde um und räusperte sich vorsichtig. »Natürlich gibt
es eine Diagnose dafür«, sagte er leise. »Auch wenn der exakte medizinische
Ausdruck bei weitem nicht alles erklärt, stellt er die Leute meistens doch
zufrieden. Woran Marcia letzten Endes starb, das war der ungeheuerliche
Konflikt zwischen ihrer gesunden Ratio und dem Irrsinn, den ihre kranke Mutter
in ihr kindliches Unterbewußtsein gepflanzt hatte. Keines von beiden konnte
sich auf Kosten des anderen durchsetzten — physisch wäre das gewesen, als
sollte ein der Länge nach durchtrennter Mensch weiterleben. Der
Kräfteverschleiß dieses enormen seelischen Kampfes ging zu Lasten ihrer Physis;
lange konnte ihr Körper das nicht aushalten.«


Ich sah in Mike Burgess’
versteinertes Gesicht. »Ich muß Ihnen noch etwas sagen, Mike. Marcia hat mich
in Hawaii als Privatdetektiv engagiert, weil — wie sie sagte — ihre beiden vorherigen
Verlobten auf rätselhafte Weise umkamen und sie sich ein für allemal
vergewissern wollte, daß es nur unglückselige Zufälle gewesen waren. Ich sollte
die Rolle des dritten Bräutigams spielen und abwarten, was geschah. So wollte
sie der Sache auf den Grund gehen. Das war verdammt mutig von ihr.«


Er wandte mir das
gramgezeichnete Gesicht zu und sah mich mit leeren schiefergrauen Augen an.
»Was?«


»Aber merken Sie denn nicht,
worauf sie damit in Wirklichkeit abzielte?«


»Nein.«


»Sie argwöhnte die ganze Zeit,
daß sie irgendwie, irgendwo gefährlich krank war. Wenn sich das bewahrheitete,
mußte sie dem einen Riegel vorschieben. Also
engagierte sie mich, um sich selbst zu überführen!«
Ich holte tief Atem. »Noch an dem Abend, als wir uns einig wurden, erzählte sie
mir von ihrer Gedächtnislücke in der Nacht von Kevins Tod. Sie mißtraute sich
selbst und wollte verdammt sichergehen, daß ich Bescheid wußte.«


»Ich weiß, was Sie sagen
wollen, Danny«, meinte Sonia ruhig. »Marcia war immer ein tapferes Mädchen;
tapferer, als wir wahrscheinlich ahnen.«


»Sie selbst hat Ihnen erzählt,
Mike, daß ich Privatdetektiv bin, stimmt’s? Und die ganze Sache nur ein
Täuschungsmanöver war?«


Er nickte. »Ich habe keine
Verbindungen in New York.«


»Aber Dr. Layton, ihrem
Psychiater, hat sie es verschwiegen. Weil sie nämlich fürchtete, ihn damit so
zu irritieren und zu beeinflussen, daß es ihm den Blick für das Übel getrübt
hätte, das möglicherweise in ihrem Kopf lauerte. Auch dazu brauchte es eine
gehörige Portion Kaltblütigkeit.«


»Spielt das denn jetzt noch
eine Rolle?« fragte Burgess matt.


»Für einige von uns wohl«, fuhr
ich ihn an. »Sie verfuhren auf die genau umgekehrte Methode und bauten zu ihrem
Schutz eine so hohe Mauer um sie herum, daß niemand herüber konnte. Sie mit
Ihrem jämmerlichen Drang zur Respektabilität! Aber Glücksspiel ist nicht
respektabel, und Irrsinn schon gar nicht. Sie spielten den guten Daddy, als sei
es aus der Mode gekommen, daß Kinder erwachsen werden, immer in der Hoffnung,
es würde schon nichts Böses passieren, wenn sie nur einen Halt an Ihnen hätte.


Sie haben sogar ihre alte
Schulfreundin in einer Wohnung um die Ecke einquartiert, damit sie ständig ein
Auge auf Marcia haben und Feuerwehr spielen konnte, falls irgend etwas
passierte. Und die ersten beiden Ehekandidaten haben Sie ihr ebenfalls
ausgesucht, direkt aus Ihrer eigenen Organisation! Für den Notfall hielten Sie
dann sogar noch Johnny Fareham im Hintergrund bereit —
sozusagen als den Retter in letzter Minute!«


»Schluß jetzt, Boyd!« brüllte er mich an. »Ich habe es nicht nötig, mir diesen
Unfug von Ihnen anzuhören!«


Er sprang auf, trat dabei gegen
seinen Stuhl, daß er umstürzte, und marschierte aus der Laytonschen
Praxis.


»Es war nicht unbedingt
notwendig, ihn daran zu erinnern, daß er fast unmittelbar für den Tod dieser
beiden jungen Männer verantwortlich ist«, rügte mich Paul.


»Und ich möchte ihn mir da
draußen am liebsten selbst noch einmal vornehmen«, sagte Johnny Fareham
ingrimmig. »Die rechte Hand des Chefs, über die er auch privat verfügt... Nach
dem, was ich hier in den letzten Stunden gehört habe, werde ich ihm mit allem
Respekt ins Gesicht sagen, was er von mir aus mit meiner tollen Karriere machen
kann!«


»Wenn Sie’s mir nicht
verübeln«, begann ich vorsichtig, »möchte ich Sie doch einmal fragen, ob Sie
die ganze Zeit wirklich ehrlich in Marcia verliebt waren?«


Langsam stieg ihm das Blut ins
Gesicht. »Nein«, sagte er dann abrupt. »Ich habe nur die Rolle gespielt, die
mir der große Boss aufgetragen hat. Aber das ist nur einer von mehreren
Gründen, warum mir das mit Marcia so an die Nieren geht.«


»Es deprimiert uns alle«, sagte
Paul bedächtig, »weil wir nämlich alle irgendwie versagt haben. In einem
Augenblick alkoholisierter Großmannssucht habe ich Danny einen völlig
unmedizinischen Rat gegeben, von dem ich mir damals ehrlich eine heilsame
Schockwirkung für Marcia versprach; Danny hat ihn befolgt. Mich hat die
Verantwortung später um den Schlaf gebracht... Wenn ich mich nun heillos geirrt
hatte?« Müde hob er die Schultern. »Wie sich dann
zeigte, war die Sache gar nicht von so großer Bedeutung. Ich hatte die ganze
Zeit nur ein Symptom der Krankheit aufs Korn genommen, nicht das Übel selbst.«


»Aber was hat Marcia denn so
krank gemacht, Doktor?« fragte Sonia.


»Der Irrsinn, den eine geisteskranke
Frau einem kleinen Kind eingeredet hat«, antwortete er. »Anormale Prägung des
infantilen Unterbewußtseins — daß alle anderen
Menschen verrückt seien und sie beide die einzig Vernünftigen! Von der eigenen
Mutter kommend, wird dieses Gerede von einem Kind akzeptiert. Auch der Unfug
mit den übernatürlichen Kräften. Und es ist vergeblich, ihm diese Vorstellungen
später ausreden zu wollen, denn es stellt sich kein Kontakt mehr ein, der
Gesprächspartner wird automatisch der es umgebenden geisteskranken Mehrheit
zugeordnet.«


Er nahm die schwere Brille ab
und rieb sich verbissen die Augen. »Das arme Ding... Behext von der Magik dieses Instruments namens >Testament<, das ihre
Mutter ihr hinterlassen hatte, gespickt mit abstrusen Klauseln, die ihre Feinde
verwirren und es ihr sichern sollte, bis sie erwachsen war. Sie mußte für
>verrückt< erklärt werden, bevor sie erben konnte! Sie mußte verheiratet
sein, bevor sie erben konnte! Die dominierende Kraft in Marcias Persönlichkeit
war der rationale Verstand, und damit muß sie eingesehen haben, daß ihr
fünfundzwanzigster Geburtstag — wenn sie ihn wirklich erlebte — für sie das
Ende bedeutete. Kaum ein Mensch kann es ertragen, seine ganz persönliche
Götterdämmerung herannahen zu wissen.«


 


Eine vorübergehende, aber
intensive Abneigung, an Marcia Burgess erinnert zu werden, vergällte mir
gewisse Lokalitäten; zu der kurzen Liste gehörten Hawaii und Sydney, Penthäuser
und Zoos. Die zweitausend Dollar Honorar, die ich von ihr hatte, waren fast
unberührt. Ich griff guten Gewissens darauf zurück, denn ich hatte sie
verdient, indem ich das ausführte, wozu sie mich angeheuert hatte. Dennoch
würde mich die Erinnerung an Marcia nie mehr ganz loslassen, denn ich hielt sie
nach wie vor für einen der kaltblütigsten Menschen, die mir je begegnet waren;
außerdem hatte ich mich in sie verliebt, und das nicht zu schwach.


Aber das Leben gehört den
Lebenden, wie es so schön und banal heißt, und ein New York in den Klauen
spätwinterlicher Schneestürme konnte mir gestohlen bleiben. Und dann brachte
irgend jemand die Sprache auf dieses Ferienhaus, zweihundert Meilen nördlich
von Sydney, einsam an einem weiten Strand gelegen, das wegen einer
kurzfristigen Absage leer und uns zur Verfügung stand, für ganze zwei Wochen.
Ich konnte hinterher niemals eindeutig rekonstruieren, wie aus »mir« ein »wir«
wurde, wahrscheinlich nur deshalb, weil das Schicksal einiges an Danny Boyd
wiedergutzumachen hatte.


»Weißt du was, Danny?« fragte Sonia über die Schulter zurück, denn ich bestand
jedesmal, wenn sie diesen orangefarbenen Bikini trug, darauf, daß sie vor mir
her zum Strand ging.


»Klar, weiß ich’s«, nickte ich.
»Aber ich denke nicht daran, es dir zu verraten, ehe wir nicht wieder im
Schlafzimmer sind.«


»Du hast eine schmutzige
Phantasie!«


»Auch das weiß ich.«


»Ich habe nur überlegt«, fuhr
sie entschlossen fort, »wenn doch außer uns niemand in diese kleine Bucht zum
Baden kommt, sehe ich gar nicht ein, warum wir dauernd was anhaben müssen.«


»Stimmt.«


»Und ich wollte schon immer mal
lückenlos braun werden.«


Im nächsten Moment verschwand
sie von der Bildfläche, über die zwei Meter hohe Steilwand zum Strand hinunter,
und ich sagte mir, das würde sie lehren, künftig beim Gehen vor ihre Füße zu
sehen, anstatt die ganze Zeit zu reden.


Die Bucht, die wir entdeckt
hatten, war weit genug von der Straße entfernt und auf allen drei Seiten gegen
Einblicke geschützt — das ideale Plätzchen für zwei, die auf den Rest der Welt
pfeifen. Ich ließ mich neben Sonia in den Sand fallen, dann wateten wir die
restliche halbe Meile durch die Brandung zur Bucht. Dankbar warf ich unser
Gepäck von mir und setzte mich. Aus Sonia wurde plötzlich ein Supergeheimagent,
wild warf sie gehetzte Blicke in alle Richtungen, drehte sich mehrmals um die
eigene Achse und verrenkte sich fast den Hals.


»Geht’s dir nicht gut?« erkundigte ich mich.


»Doch, doch.« Sie schüttelte
das lange glatte Haar über die Schultern zurück. »Ich wollte mich nur
vergewissern, daß es hier sicher ist.«


Taktvoll wandte ich den Blick
hinaus auf See, als Sonia sich zunächst aus dem Bikinioberteil schälte und dann
aus dem Höschen stieg. Anschließend deponierte sie ihr Badetuch im Sand — mit
mehr Umsicht und Liebe als sie einem neuentworfenen Automodell zuteil werden.
Zuletzt ließ sie sich bäuchlings darauf nieder und hub mit dem täglichen Ritual
an, das mit Sonnenöl begann und eine halbe Stunde später damit zu Ende ging,
daß sie ihre dunkle Brille zum drittenmal putzte.


»Irgend etwas muß mit mir nicht
stimmen«, meinte ich etwas später. »Und ich mache mir allmählich Sorgen deshalb.«


»Und das wäre?«
murmelte sie schläfrig.


»Na ja«, erklärte ich
nachdenklich, »die letzte halbe Stunde tue ich nichts anderes, als deine nackte
Rückfront zu betrachten, und ich bin immer noch der Ansicht, daß sie mich mehr
aufregt, wenn du das orangerote Bikinihöschen trägst.«


»Ja, so hat jeder seine
Probleme, Danny.« Sie drehte den Kopf so, daß das
andere Profil die Sonne abbekam.


»Aber das ist doch absurd!« beharrte ich. »>Nackt< gilt allgemein als sexuell
stimulierendes Wort.«


»Ach, beschränkt man sich dabei
jetzt auf Worte?« Sie kicherte. »Mir auch recht — solange
du nur immer weißt, mit wem du redest.«


»Hör mal, willst du nicht auch
deine — äh — andere Seite bräunen?«


»Alles zu seiner Zeit, Danny«,
belehrte sie mich faul.


»Verdammt!«
brach es verzweifelt aus mir heraus. »Jetzt habe ich die Martinis vergessen!«


»Wunderbar, daß du’s so leicht
nimmst«, brummte sie. »Das beweist doch immerhin, daß du kein Alkoholiker bist.«


»Na, dann hole ich sie mal.« Ich stand schon auf den Füßen. »Und mehr als ein paar
Stunden sollte es nicht dauern.«


»Ich würde dir ja zum Abschied
nachwinken«, versicherte sie großzügig, »aber meine Finger stecken im Sand.«


Wie sich herausstellte,
brauchte ich dann ganze vier Stunden, weil im Haus Besuch auf mich wartete: der
nächste Mieter, der sich etwas umsehen wollte. Er war Flugkapitän und
Junggeselle und wußte nicht, wie er seinen nächsten Urlaub herumbringen sollte:
mit Helga, der großen blonden Schwedin, oder mit Betty, dem britischen
Blumenkind. Ich bedeutete ihm, das sei ein schwerwiegendes Problem, bei dem man
nichts überstürzen dürfe, und so verzogen wir uns mit den Martinis auf die
Veranda. Ich wußte, daß Sonia allein zum Haus zurückfinden konnte, aber als sie
nach vier Stunden immer noch nicht erschien, begann ich mit Sorge an einen Hai
zu denken, so wie man in New York an Straßenräuber denkt, wenn sich jemand beim
Rendezvous verspätet. Als ich die Bucht erreichte, lag Sonia noch genauso da,
wie ich sie verlassen hatte, nur jetzt im Tiefschlaf.


Genußvoll sah ich ihr zu, wie
sie wieder in den Bikini stieg, wenn mir das später auch Gewissensbisse
verursachte. Denn erst am Abend merkten wir, daß bei ihr etwas nicht stimmte.
Sie ging zu einem Stuhl, wollte sich setzten, kreischte wie eine angesengte
Katze und sprang wieder auf. Sobald wir das Problem erst einmal vor Augen
hatten, sprach es für sich selbst. Einen rosaweißen Popo sollte man der
sengenden australischen Sonne beim erstenmal eben nicht länger als wenige
Minuten aussetzen. Vier Stunden — und was kann man anderes erwarten als — na
ja, Verengungen?


Tapfer versuchte Sonia am
nächsten Morgen, sich das Bikinihöschen überzuziehen — um meinetwillen — , aber
nach dem achten vergeblichen Versuch hatte ich nicht mehr das Herz, sie zu
einem neunten zu zwingen. In den nächsten zwei Tagen erschien sie voll
angekleidet am Strand und saß auf einem Gummiring. Irgendwie beeinträchtigte
das doch meine Lebensfreude.


Als ich am Abend des dritten
Tages vom Einkaufen zurückkam, rannte mir eine strahlende Sonia entgegen, küßte
mich leidenschaftlich und zerrte mich förmlich aus dem Wagen.


»Danny!« Mit mir an der Hand
lief sie zum Haus. »Ich muß dir was ganz Tolles zeigen! Ein Geschenk — ganz
allein für dich!«


»Hört sich gut an«, meinte ich
vorsichtig.


»Nur eine Sekunde!« Sie rannte
vor mir durch die Tür, um die Überraschung vorzubereiten. Letztes Mal war es
ein Stück bizarres Treibholz gewesen, das — wie ich später mit nackten Füßen
herausfand — drei giftige Spinnen beherbergte.


»Danny! Schau mal, was ich für
dich habe!«


Sie stand hinter einem Sessel,
als ich ins Zimmer trat, einen Ausdruck mühsamer
Bescheidenheit im Gesicht. »Ich glaube«, sagte sie atemlos, »ich glaube, ich
habe dieses Bikinihöschenproblem für dich gelöst!«


»Was! Es tut nicht mehr weh, wenn
du’s anziehst?«


»Viel besser als das.« Triumphierend schüttelte sie die lange Mähne. »Sieh mal!«


Ich ging um den Sessel herum,
und sie ließ sich nach vorn über die Lehne kippen, wobei sie das Kleid bis in
Taillenhöhe mitnahm.


»Aber bitte keine übereilten
Kommentare«, sagte sie dumpf aus dem Sitzkissen hervor. »Ich will deine
ehrliche Meinung hören.«


Ich gab meinem
Lieblingsmuttermal in Gedanken verloren einen Klaps, während ich das Problem
von allen Seiten und mit besonderer Berücksichtigung der Lichtverhältnisse
studierte. Kurz gesagt, den entscheidenden Unterschied machte das mildere
Innenlicht, und das Testobjekt bestand summa cum laude.


»Es ist das schönste Geschenk,
das ich je im Leben erhielt«, sagte ich ernst. »Ein echt orangefarbener Popo,
komplett mit eigenem Muttermal.«


Geröteten Angesichts tauchte
Sonia aus dem Sitzkissen auf und strahlte mich an. »Ich freue mich so für dich,
Danny! Und jetzt kann ich endlich diesen scheußlichen alten Bikini
wegschmeißen. Wir brauchen ihn nicht mehr.«


»Gewiß«, nickte ich, verspürte
aber sofort eine ängstliche Regung. »Aber sollten wir, Liebling«, sagte ich
deshalb wie beiläufig, »sollten wir uns nicht vielleicht eine Höhensonne
anschaffen — für den Winter?«
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